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      Denn jetzt sehen wir mit Hilfe eines metallenen Spiegels in verschwommenen Umrissen.

    


    
      Dann aber wird es von Angesicht zu Angesicht sein.

    


    
      Jetzt erkenne ich teilweise. Dann aber werde ich genau erkennen, so wie ich genau erkannt worden bin.

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  
                    



                    (Paulus von Tarsus)

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    

  


  
    Die Hölle von Kassun


    



    


    Erinnerungen, Träume und reale Eindrücke verschmolzen zu einer bizarren Szenerie aus Glut und Flammen. Sareena spürte die heiße Sonne, aus dem Wüstenland und die donnernde Brandung des ungestümen Ozeans ihrer Heimatwelt. Fröhliches Gelächter und Todesschreie vereinten sich zu einer grauenhaften Sinfonie, durchsetzt mit den Erinnerungen an das Rauschen von Wind in den Bäumen und dem krachenden Grollen vernichtender Explosionen. Es klang wie ein Gewitter. Traumbilder, aus den unbeschwerten, lichtdurchfluteten Tagen, die sie im Dienste des Hauses Komeru verbracht hatte, bis zu seinem flammenden Untergang vor wenigen Stunden. Traumbilder, die nun zu verblassen begannen.


    Als Sareena die Augen öffnete, wurde sie von gleißendem Licht geblendet. Feuer und Funken. Blitze und Rauch. Schemen, die wie Geister in einem lodernden Höllenschlund zu schweben schienen. Ein ohrenbetäubender Lärm dröhnte in ihren Ohren. Beißender Qualm stieg ihr in die Nase.


    Sareena kniff unwillkürlich die brennenden Augen zusammen, wandte sich ab und fiel. Von den Eindrücken überwältigt, schwanden ihr die Kräfte. Erneut formten sich Visionen in ihrem Sinn, genährt aus den schmerzhaften Erfahrungen der vergangenen Tage und Stunden. Da waren Soldaten, kämpfend und sterbend in einem aussichtslosen Gefecht. Detonationen. Flammen. Schüsse. Und der bestialische Gestank von verbranntem Fleisch.


    Wieder und wieder durchlitt Sareena den furchtbaren Moment ihres Versagens. Den Augenblick, als neben ihr eine Wand explodierte und sie in eine Wolke aus Staub und Trümmern hüllte. Jene Sekunde, als sie herumwirbelte und versuchte, ihren Körper zwischen den König und die Angreifer zu werfen, die gleich aus dem Riss in der Mauer hervorbrechen würden. Aber Sareena tat nichts, sondern erstarrte, als sie ihre Prouque Pistole auf einen einzelnen jungen Mann richtete, der ihr aus Feuer und Rauch wie ein Todesengel entgegentrat. Sareena, aus dem Kriegerorden der Tengiji, war wie betäubt, als ginge ein Zauber von diesem Mann aus, der ihr die Sinne raubte. Wie schön er ist, dachte sie noch, unfähig zu reagieren. Sie war von seinem Aussehen wie geblendet. Es schien ihr unmöglich, sich zu wehren, sollte er sie angreifen. Sie regte sich nicht. Selbst dann nicht, als er mit seiner Strahlenwaffe auf sie zielte. Gerade als sie in einem halbherzigen Verteidigungsversuch ihre Vibroklingen hob, traf sie der Schuss aus seiner Waffe. Sareena ging in die Knie und stürzte die Stufen einer flachen Treppe hinunter. Ihr König wurde vor seinem Thron, oberhalb der Empore, von mehreren Salven niedergestreckt, während sie, seine Leibwächterin, auf den Boden prallte und das Bewusstsein verlor.


    


    



    —



    



    Sareena erwachte aus ihrem Halbschlaf. Sie lag auf dem Boden, fühlte das Brummen starker Triebwerke und das Rumpeln einer schweren Hydraulik. Sie war an Bord einer Raumfähre, die gerade zur Landung angesetzt hatte und das Fahrwerk ausfuhr. Ein Stoß ging durch das Fahrzeug, als es den Boden berührte und sich die Frachtluke öffnete. Helles Licht flutete herein. Unwillkürlich schloss Sareena die Augen. Sie hörte das Poltern schwerer Stiefel und unvermittelt versetzte jemand Sareena einen Tritt. Sie war sofort hellwach. Die Traumbilder verblassten. Reflexartig fuhr sie hoch und verteidigte sich, wie sie es als Tengiji gelernt hatte. Aber der hünenhafte Akkato in seinem schweren Schutzmantel wehrte ihren kraftlosen Angriff beiläufig ab, als würde er eine Fliege verscheuchen. Gleichzeitig bekam er Sareena am Handgelenk zu fassen und verdrehte ihr schmerzhaft den Arm. Die junge Frau kannte die Stärke der Akkatos und wusste, dass er ihr spielend die Knochen brechen konnte.


    »Keine Dummheiten, du Göre«, knurrte der Riese in einem breiten, kehligen Dialekt.»Sonst reiß ich dich in Stücke.«


    Er hob die Tengiji in die Höhe wie eine Puppe und schleuderte sie hinaus aus dem Laderaum der Raumfähre, die das Mädchen und eine Vielzahl anderer Gefangener transportierte.


    Die junge Frau schlitterte über einen harten, zementierten Boden.Überall warme Wasserpfützen. Die Luft dampfig, rauchgeschwängert. Die Wände schienen zu glühen und flüssiges Gestein rann in Bächen über die schrundigen Felswände, um in irgendwelchen Kanälen zu verschwinden. Zu allen Seiten standen Menschen und andere Wesen, die sich in derbe Schutzanzüge hüllten, die Lasten und Geräte herumschleppten oder Wägen mit Metallbarren vor sich herschoben. Andere trugen Bohrgeräte, Hämmer, Hacken und Schaufeln.


    Ein heißer Nieselregen benetzte Sareenas Gesicht. Gerade aus ihrer Ohnmacht erwacht, verlangte der bizarre Anblick dieser fremden Umgebung ihrem Geist alles ab. Dies also war Kassun, eine Tauvaruwelt im Koliussektor. Die Hölle der Gerechten. Sareena wurde übel. Ihr Magen verkrampfte sich. Gleich würde sie sich übergeben. Sie musste sich wieder unter Kontrolle bringen und sich sammeln, aber es gelang ihr nicht. Ihre Nerven drohten zu versagen und schon stapfte der schlecht gelaunte Akkato wieder auf sie zu.


    »Steh auf, du Weichhaut!«, brüllte er voller Zorn. »Verdammtes Menschenweib!« Von seiner blonden Haarmähne troff das Wasser und im Glas seiner Schutzbrille reflektierte der Feuerschein, als er mit weit ausholenden Schritten die Rampe herunter polterte. »Ich werd dir Beine machen, Menschenweib!«


    »Ist schon gut, Jig.«« Ein Mann in einem Schutzanzug aus steifem, braunem Leder trat zwischen Sareena und den Akkato. Er war groß – größer als ein Mensch. Sareena tippte auf einen Oponi, auch wenn sein Kopf von einer Kapuze und einer Maske verborgen wurde. Seiner Stimme nachzu urteilen, war er jung, wenn man das bei einem langlebigen Oponi überhaupt sagen konnte. Nach menschlichem Ermessen mochte er steinalt sein.


    Jig, der Akkato, blieb stehen, fletschte lediglich die Zähne und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Lass mir doch den Spaß«, beklagte er sich.


    »Wenn du sie jetzt schon umbringst«, fuhr der Oponi fort, »wird es dir Briggo ziemlich übel nehmen. Du weißt es doch. Briggo hat gerne seinen Spaß mit den Neuen. Und wer will ihm das schon übel nehmen auf dieser langweiligen Welt am Rande von Nirgendwo.« Er widmete Sareena einen kurzen Blick, bevor er sich wieder Jig zuwandte. »Kümmere dich um die anderen Neuankömmlinge und gib ihnen ihre Anzüge, bevor sie gekocht werden. Ich werde mich inzwischen der Kleinen annehmen.«


    Jig schnaubte verächtlich und trieb die anderen Häftlinge, die zusammen mit Sareena eingetroffen waren, zu einem Haufen Kleidungsstücke hinüber. Dort konnten sie sich ihre Anzüge nach ihren Körpermaßen zusammenstellen.


    »Zieh das an«, befahl der Oponi Sareena und warf ihr ein Bündel Kleidungsstücke samt Stiefel vor die Füße. »Könnte dir passen. Hat einem jungen Mann gehört, der gestern gesegnet wurde.«


    Der Tod als Segen, überlegte Sareena. Auf diese Art des Glücks hatte sie noch keine Lust.


    Sareena verlor keine Zeit, denn die Temperatur schien schnell zu steigen. Der Boden unter ihren Füßen wurde heiß, als stünde sie auf einer Ofenplatte. Eilig öffnete sie das verschnürte Bündel und zog die Kleider und Stiefel an.


    »Genug getrödelt!«, brüllte Jig. »Ich zeige euch jetzt, wo wir euch unterbringen. Und dass mir keiner aus der Reihe tanzt.«


    Der Tross von gut zwanzig Häftlingen wankte und humpelte durch die heißen Nebelschwaden hinter dem Akkato her. Ganz offensichtlich hatten etliche von Sareenas Mitgefangenen eine ähnlich ungemütliche Reise hinter sich gebracht wie die Tengiji und waren im Kampf verwundet worden. Bestimmt wären einige in einem Hospital besser untergebracht gewesen, als an diesem furchtbaren Ort, überlegte Sareena.


    Der Oponi setzte sich ans Ende der Gruppe und beobachtete das Mädchen. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.


    Der Schutzanzug passte Sareena leidlich und es war nicht einfach, darin zu gehen. Der lederartige Kunststoff war starr wie Teerpappe und sie fühlte sich darin so, als trüge sie eine altertümliche Rüstung. Die Stiefel waren ihr etwas zu groß. Sie hatte sie fest verschnüren müssen, um nicht ständig zu stolpern. Auch die Maske schloss sich nicht hundertprozentig um ihre Gesichtskonturen. Immer wieder drang heißer Rauch unter die Maske und in ihre Lungen. Ihr Rachen brannte und ihre Augen tränten.


    Zumindest war Sareena nicht die Einzige, die solche Probleme hatte, denn unentwegt musste der Tross anhalten, wenn jemand dem Ersticken nahe war oder von heftigem Hustenreiz geschüttelt wurde. Jig fluchte und beschimpfte die Häftlinge, wünschte ihnen Tod und Teufel an den Hals und schüttelte den einen oder anderen kräftig durch.


    »Sind eben keine Maßanfertigungen«, murmelte der Oponi, der hinter Sareena herging. Die Worte waren nur für sie bestimmt. »Das Meiste stammt von denen, die sich ins Jenseits verabschiedet haben. Man muss die Kleider eben anpassen. Wohl dem, der ein Schneider ist.« Er lachte. »Von den Toten bekommen wir zwar ständig Nachschub an Kleidern, aber man muss schon Glück haben, wenn sie passen. Außerdem verlieren viele in den ersten Wochen ziemlich an Gewicht. Manche legen zwar an Muskelmasse zu und gehen etwas auseinander, aber das ist die Ausnahme. Hitze und Kälte setzen dem Material zu und man hat ne Menge herumzuflicken. Genau genommen tun wir in unseren wenigen freien Stunden nichts anderes, als die Anzüge anzupassen und auszubessern.«


    »Scheint die sinnvollste Beschäftigung hier zu sein«, röchelte Sareena.


    »Ich bezweifle, ob es einen Sinn macht, hier unbedingt überleben zu wollen«, meinte der Oponi müde. »Aber man bemüht sich trotzdem.«


    »Das sind eben die verdammten Instinkte, nicht wahr?«


    



    


    —


    



    


    Die Gruppe betrat einen Seitengang und hinkte eine Weile durch die Dunkelheit, bis sich unversehens eine Tür öffnete.


    Grelles Sonnenlicht flutete herein und ein kalter Windstoß ließ das Wasser auf Sareenas Mantel schlagartig zu Eis gefrieren. Schneeflocken wirbelten herein. Die Schutzbrille beschlug augenblicklich und für einen Moment war Sareena blind. Einige der Neuankömmlinge schrien sogar hysterisch auf.


    »Ruhe, dummes Pack!«, brüllte der Akkato. »Die Brillen passen sich gleich an. Dann könnt ihr wieder so dämlich glotzen wie vorher.«


    Kaum hatte er das gesagt, begann sich die Sicht tatsächlich wieder zu klären. Sareena konnte einen blaugrauen Himmel hinter schwarzen Felszähnen erkennen und darüber gewaltige, wirbelnde Wolkenberge mit feurigen, im Sonnenlicht glühenden Spitzen.


    »Eissturm«, hauchte der Oponi in Sareenas Nacken. »Der Atem der Finsternis.«


    Jig führte die Gruppe über eine stählerne Brücke, die eine tiefe, schmale Schlucht überspannte. Auf dem Grund der Schlucht schlängelte sich ein leuchtender Lavafluss wie ein erstarrter Blitz aus gelbem Feuer.


    »Die Brücken sind alles andere als sicher«, erklärte Jig, wobei er auf und ab hüpfte, so dass der schmale Steg zu schwanken und zu knarren begann. Die Gefangenen klammerten sich ängstlich an das Geländer und der Akkato sprang daraufhin noch stärker herum. »Das Land ist ständig in Bewegung. Und dauernd stürzen die Brücken ein.« Er lachte grollend. »Ist wie eine überraschende Begnadigung, wenn man plötzlich mit so einem Ding nach unten geht. Also seid glücklich, wenn euch das Schicksal mal so freundlich auf die Schulter klopft.«


    Auf der anderen Seite der Brücke betraten sie erneut eine Schleuse und gelangten dahinter in einen hell beleuchteten Stollen. Es war ein Korridor mit vielen Türen. Hier war die Temperatur angenehm, die Luft frisch und sauber. Man konnte das tiefe Summen von Ventilationsanlagen vernehmen, die hier für ein erträgliches Klima sorgten.


    Der Akkato führte die neuen Gefangenen in einen großen Schlafraum und machte eine ausladende Handbewegung.


    »Diese bequemen Pritschen gehören euch. Die sind alle für Oponi, Akkato und Menschen ausgelegt. Wo kein Zeug druntersteht, könnt ihr euch breitmachen. Das sind die freien Plätze.«


    Sareena bemerkte erst jetzt, dass die ganze Anlage offenbar nur für die erwähnten Spezies ausgelegt war. Dikos, Neral, Seawon und andere Lebewesen mit extrem abweichender Anatomie waren ihr hier nicht aufgefallen. Einige von ihnen hatte Sareena an der Andockstation der Gefängnisfähre auf dem Planeten Okonon gesehen, kurz bevor man sie hierher geflogen hatte. Bestimmt arbeiteten die Neehus – die Nichthumanoiden – auf anderen Förderkomplexen dieser Tauvaruwelt.


    »Mein Name ist Jem«, sagte der Begleiter des Akkato und nahm endlich seine Maske ab. Nun konnte Sareena sehen, dass er tatsächlich ein Oponi war. Dunkles, schulterlanges Haar quoll unter seiner Kapuze hervor. Seine Haut war dunkelbraun und die großen, blattgrünen Augen wirkten klug und sanft. »Ihr werdet euch diesen Raum mit fünfzig anderen teilen, die bald von der Arbeit zurückkommen. Geht Streit aus dem Weg, sofern das möglich ist.« Dabei lachte er, denn er wusste, dass es Streit geben würde. Es gab immer Streit, wenn die alte Mannschaft auf die Neuankömmlinge traf. Ein uraltes Ritual, das man auf allen Welten und bei allen Spezies beobachten konnte; besonders dann, wenn die Bedingungen alles andere als einfach waren.


    »Separate Waschräume für jedes Geschlecht gibt es hier nicht.« Jem blickte sich um und erkannte neben Sareena noch zwei andere menschliche Frauen und ein Akkatoweibchen. »Jedes Quartier hat einen großen Waschraum für Männer und Frauen. Sitte, Würde und Anstand könnt ihr vergessen. Tote haben so etwas nicht nötig. Denn auf den Höllenwelten seid ihr nur die Zobaj –die Toten, die sich bewegen. Die Guthriks jedoch dulden keine Rivalitäten oder Ärger, der durch eure Moralvorstellungen verursacht wird. Sie fragen auch nicht, wer einen Streit verursacht hat. Sie schmeißen jeden in die Schlucht, der Gezeter macht. Von euch gibt es mehr als genug und an Nachschub mangelt es nicht. Aber egal … Euer Leid ist ohnehin nur von kurzer Dauer.« Dann wischte er sich mit der Hand müde über das Gesicht und fuhr in sanfterem Ton fort. »Jetzt ruht euch etwas aus. In drei Stunden geht ihr an die Arbeit.«


    Damit setzte er seine Maske wieder auf und streifte sich die Kapuze über. Danach verließen er und Jig den Raum.


    Sareena legte den schweren Anzug ab und beschloss, einen Blick in den Waschraum zu werfen. Er war geräumig und sauber. Sitte, Würde und Anstand sind wohl nicht nötig, rekapitulierte Sareena Jems Worte, aber Sauberkeit wohl schon, fügte sie im Gedanken hinzu. Doch immerhin ergab das einen Sinn. Eine kleine Sukeetaseuche konnte sicherlich einen ganzen Förderkomplex lahmlegen und das wollte man wohl nicht riskieren. Wie dem auch sei, ich gebe auf diese Art wenigstens eine saubere Leiche ab, dachte Sareena und stieß vor Verachtung Luft durch die Nase.


    Die Tengiji kehrte zu der Pritsche zurück, die sie sich ausgewählt hatte, entkleidete sich, warf ihre zerfetze Uniform auf die raue Decke und stolzierte nackt durch den Raum, um zum Waschraum zu gehen. Als Tengiji kannte sie keine falsche Scham, und die Blicke, die sie auf sich zog, störten sie nicht.


    Sareena fühlte den kühlen, geglätteten Steinboden unter den Füßen und stellte sich unter eine Brause, die man mit einem Fußschalter betätigen konnte. Als das warme Wasser herabströmte und ihren Körper benetzte, fühlte sie, wie der Druck und die Ängste von ihr abfielen. Sie nutzte diesen ungestörten Moment, um ihre Gedanken zu ordnen und ihre strapazierten Nerven zu beruhigen.


    



    


    —


    



    


    Eine gute Stunde später trafen die Mithäftlinge ein, von denen Jem gesprochen hatte. Es war ein rüder Haufen, bestehend aus Menschen, Oponi und einer ganzen Menge Akkatos. Sie schienen sich schon länger zu kennen, was unter den Umständen auf der Tauvaruwelt Kassun schon sehr beachtlich war. Jem und Jig waren unter ihnen. Sareena musste es schaffen, sich in diese Gruppe zu integrieren. Sie beschloss, sich mit Jem anzufreunden. Das sollte nicht allzu schwer sein, dachte Sareena. Immerhin glaubte sie, bereits die Sympathie des Oponi zu haben. Mit den Oponi verstand sich Sareena bislang immer sehr gut, warum sollte es diesmal anders sein?


    Sareena hatte sofort die Aufmerksamkeit der männlichen Menschen, die ihr zweideutige Blicke zuwarfen und schmutzige Bemerkungen machten, als sie vorübergingen. Sie trocknete sich ihre langen schwarzen Haare mit einem Handtuch und versuchte nicht darauf zu reagieren.


    »Du übst einen starken Reiz aus«, bemerkte Jem, als er sich auf die Pritsche neben ihr setzte. »So wie du dich hier präsentierst. Auffällig wie eine Flussnixe.«


    »Ich weiß nicht, was soll das bedeuten?«, antwortete Sareena vielsagend und in einem leichten Singsang. Sie erntete ein Lächeln des Oponi, offenbar kannte er den alten Vers, den sie gerade zitiert hatte.


    Jem zog Mantel und Stiefel aus und legte sich auf sein hartes Lager neben Sareenas Pritsche. »Wäre gut, du schneidest sie ab«, murmelte er und schloss die Augen. »Sie sind hinderlich.«


    »Ich bin Tengiji«, antwortete Sareena, stolz darauf zum Orden dieser gefürchteten Kriegerinnen zu gehören. »Ich brauche sie. Ich werde sie zu Zöpfen flechten. Dann stören sie nicht.«


    Jem schlug die Augen auf und musterte die junge Frau einige Sekunden, sagte aber nichts. Sareena blickte ihn mit unschuldigen Augen an, wobei sie ganz bewusst mit einer Haarsträhne spielte und sich eine Locke drehte. Dann seufzte Jem und legte sich wieder hin.


    »Wie auch immer«, gähnte der Oponi. »Versuch ein paar Minuten zu schlafen. In einer Stunde geht es an die Arbeit –in den Feuern des Höllenschlunds.«


    »Als Wassernixe könnte ich in diesem Feuer sehr schnell verdampfen«, scherzte Sareena. »Ich könnte jemanden brauchen, der auf mich aufpasst.«


    »Ich glaube nicht, dass du dich dumm anstellen könntest, Tengiji«, meinte Jem müde. »Ich bin nur froh, dass wir so unverzüglich wieder eine Zuteilung erhalten haben. Jeder Tag mit halber Besetzung ist ein Risiko.«


    »Ich dachte, von uns gäb es Tausende«, sagte Sareena überrascht. »Und die Lücken würden gleich gefüllt.«


    »Gleich heißt nicht immer sofort.« Er rieb sich die Nasenwurzel und gähnte. »Und auch auf den Tauvaruwelten gibt es allerhand logistische Probleme zu lösen.«


    »Ja, die Logistik ist eine Plage.«


    Jem nickte stumm.


    Ich muss ihm noch ein bisschen auf die Nerven gehen, überlegte die Tengiji. Ich muss irgendwie in seinen Gedanken bleiben. Er darf mich nicht vergessen. »Wem gehörte die Pritsche, auf der ich sitze?«, fragte sie.


    »Jemandem der weniger gequatscht hat als du.« Jems Stimme klang gereizt und er drehte sich zur Seite.


    »Ich quatsche gerne in so große, schöne Ohren«, fügte sie etwas unbeholfen hinzu, woraufhin der Oponi ein kurzes Brummen von sich gab, das jedoch nicht allzu grimmig klang.


    

  


  
    Das Gespenst


    



    


    »Vorsicht jetzt!«, brüllte Jem, als ihnen ein glühender Gusstiegel aus dem tiefen Schacht entgegenfuhr. Die Schienenkonstruktion an der Schachtwand quietschte und klapperte, während der feurige Topf daran in die Höhe schnellte. Sareena sah gebannt auf das Farbenspiel des flüssigen Metalls, das in dem großen Tiegel kochte. Es sah aus wie ein glühendes Auge, das sie aus der Tiefe anstarrte, von Flammen, Funken und wirbelnden Rauchschwaden umgeben.


    »Aufgepasst!«, schrie Jem und seine Stimme überschlug sich. »Die Dämpfer bei diesem Tiegel sind ausgeleiert.«


    Als der brodelnde Topf über den Rand der Grube schoss, packte der Akkato Sareena am Kragen und warf sie wie ein Spielzeug quer über den Boden.


    Der Tiegel kam abrupt zum Stehen. Das flüssige Aureanum spritzte wie ein glühender Geysir in die Höhe und schwappte über den Rand des Kessels.


    Sareena vernahm schrille Schreie, während sie instinktiv in die Richtung kroch, in die sie Jem geworfen hatte, bis sie eine Felswand erreichte, an der sie sich hochrappelte. Als sie sich umwandte, sah sie ein grauenhaft bizarres Bild.


    Das Metall war zum Teil erstarrt und aus dem goldfarbenen See erhoben sich groteske Skulpturen verkrampfter Körper, mit verdrehten Gliedmaßen, die rauchten, dampften und zischten. Es mussten etwa zehn Lebewesen gewesen sein, die hier gerade den Tod gefunden hatten.


    Sareena suchte Jem in diesem Chaos. Zu ihrer großen Erleichterung konnte sie ihn sehen, wie er sich etwas abseits der grausigen Szene vom Boden erhob. Er war offenbar unverletzt und auch Jig schien nichts abbekommen zu haben. Der Akkato stand aufrecht im Qualm und betrachtete die Katastrophe, als ein großer Schatten hinter ihm auftauchte. Ein riesiger Guthrik, der den Akkato um eine Armlänge überragte, bahnte sich seinen Weg durch die gaffenden Häftlinge und schlug mit einer Kettenpeitsche mit solcher Wucht auf den Boden, so dass bei jedem Hieb die Funken flogen. Er stieß Jig beiseite und richtete seinen Kopf auf den abkühlenden Auresee, aus dem sich die grotesken Gestalten erhoben, die in ihrem Todeskampf erstarrt waren. Wie bei allen Guthriks waren auch bei diesem keine Augen zu sehen, aber irgendwie spürte man einen durchdringenden Blick und konnte den Zorn darin spüren.


    »An die Arbeit!«, brüllte er mit zischender, kehliger Stimme und trieb die Arbeiter zurück auf ihre Posten. Dann wandte er sich an Jig. »Reinigt das Aure. Verliert keine Zeit.« Er deutete auf Sareena, die wie versteinert wirkte. »Du da!«, knurrte er die Tengiji an und seine Kettenpeitsche schlug krachend vor ihr auf den Boden, so dass glühende Steinsplitter gegen ihren Schutzmantel spritzten. »Mach schon! An die Arbeit, faules Stück!«


    Jem warf Sareena so etwas wie einen verrußten Spaten zu und stellte sich schützend vor sie. »Keine Sorge, Herr«, sagte Jem unterwürfig. »Wir bringen das in Ordnung.«


    



    


    —


    



    


    Es kostete Sareena viel Mühe und Überwindung, das Metall mitsamt den verbrannten Körpern vom Boden zu kratzen und alles in den tiefen Schacht zu werfen. Ekel und Entsetzen würgten ihre Kehle.


    Ab und an prasselten dicke Wassertropfen herab, um den Boden zu kühlen. Draußen musste ein Unwetter an die Flanken des Berges peitschen. Durch unzählige Risse und Spalten bahnten sich die Wassermassen ihren Weg ins Innere des Massivs. Bald wurde alles in einen dichten, warmen Nebel gehüllt und die Umgebung verschwamm bereits zu diffusen Formen, zu einem wabernden Farbenspiel von Feuerschein und lodernder Glut.


    Sareena rührte sich zuerst nicht vom Fleck. Erst als sich der Dampf etwas lichtete, tastete sie sich vorsichtig, Schritt für Schritt, durch die wallende Nebelwolke. Auf einmal fegte ein heißer Wind in die Höhe und lichtete den Dunst, als ob Sareena ein Schleier vom Gesicht gezogen wurde. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, denn die Spitzen ihrer Stiefel berührten gerade noch den Rand der Grube, auf deren Grund geschmolzenes Aure leuchtete. Nur einen Schritt weiter und sie wäre in den lodernden Abgrund gestürzt. Ihr stockte der Atem, vor Furcht und Faszination. Sareena konnte in der Tiefe die grotesken Fördermaschinen erkennen, die wie Spinnen an der Schachtwand hingen und ihre Arme in das kochende Metall tauchten. Die Erde bebte und beinahe hätte Sareena das Gleichgewicht verloren. Sie wankte leicht, doch dann packte sie jemand am Arm und zog sie vom Abgrund weg.


    »Hypnotisch, nicht wahr?«, hörte sie eine sanfte männliche Stimme sagen.


    Sareena fuhr herum. Offenbar war es ein Mensch, der sie gerade festhielt. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, das hinter einer Atemmaske verborgen war. Da waren nur helle blonde Haare, die unter der Kapuze hervorlugten.


    »Ja, hypnotisch«, stimmte Sareena mit matter Stimme zu.


    »Passen Sie auf!«, der Mann hob einen Zeigefinger. »Ein Moment der Unachtsamkeit und es ist vorbei. Diese Orte verlangen ständige Wachsamkeit.«


    »Darauf wäre ich selbst nicht gekommen«, gab Sareena zurück und verbarg mit ihrer Frechheit lediglich ihre Unsicherheit. Irgendetwas an diesem Häftling beunruhigte sie. Seine Kleidung wirkte nicht wie die der Anderen. Sie schien nicht aus verschiedenen Stücken zusammengestellt worden zu sein. Es war ein akkurater Schutzanzug mit fein gearbeiteten Nähten. Es gab sogar Verzierungen an Ärmel und Hosenbein.


    Der Typ ließ sie los und wandte sich ab. Seine festen und sicheren Schritte machten den Eindruck, als ob er ein Ziel vor Augen hätte, auf das er sich zubewegte. Ein Krieger, folgerte Sareena.


    »Kennst du ihn?« Jem tauchte auf einmal hinter ihr auf.


    Sareena beobachtete gebannt, wie die breitschultrige Silhouette des Mannes in seinem schweren Mantel, in den heißen Nebel eintauchte und verschwand, bevor sie auf den Oponi reagierte. Sie runzelte die Stirn, während sie über seine Frage nachdachte. Eine einfache Frage und ein simples»Ja«oder»Nein«hätte genügen können. Aber Sareena zögerte.


    »Komm«, forderte Jem sie auf. »Bleib für den Rest des Tages in meiner Nähe. Deine Sinne sind überreizt. Das passiert allen Neuen.«


    



    


    —


    



    


    Als sie am Ende ihrer Schicht die Förderanlage verließen, versengte ein Glutwind die Felswände außerhalb der Anlage. Sareena roch ozonhaltige Gase, die aus dem Gestein dampften. Die schmale Metallbrücke, die die tiefe Schlucht überspannte, knackte und knirschte unter der Hitze. Das ausgeglühte Metall wirkte spröde und brüchig. Jem und seine Gruppe eilten hastig hinüber und flüchteten in die schützenden Unterkünfte, die kühl wie ein Tiefenbunker waren.


    Niemand verschwendete auch nur einen Moment damit, die Kleider länger als nötig anzubehalten. Hastig streiften die Gefangenen die unbequemen Anzüge ab, um endlich in die Waschräume zu gelangen. Schneller als erwartet hatten Männer und Frauen jedes Schamgefühl abgelegt, um sich nur endlich den Schweiß vom Körper waschen zu können.


    Eine Menge nackter Körper drängte sich durch die schmale Tür in den Duschraum. Die plötzliche, körperliche Nähe allerdings schien lediglich den beiden Frauen, die mit Sareena gekommen waren, unangenehm zu sein. Die Verlegenheit stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Sareena hatte jedoch kein Problem damit, war sie doch als Tengiji sowohl in Kampf als auch in Liebeskunst unterwiesen worden und somit vertraut mit den diversen –bisweilen skurrilen –Anatomien unterschiedlichster Spezies. Sie selbst genoss die begehrlichen Blicke Anderer sogar, seien es die Blicke von Männern oder Frauen. Insgeheim hätte sieessogar geärgert, wäre sie ignoriert worden.


    Sie versuchte in dem Gewimmel nackter Körper den Mann wiederzufinden, der sie vor dem Sturz in den Förderschacht bewahrt hatte. Allerdings gab es Hunderte von Unterkünften und Tausende von Arbeitern, die –wie sie herausgefunden hatte –von anderen Anlagen stammten und am Ende des Arbeitstages wieder dorthin zurückkehrten. Dennoch bestand eine geringe Hoffnung, dass er sich in ihrer Gruppe befand. Sie hätte gerne gewusst, wer er war und wie er wirklich aussah.


    Sie war so vertieft in ihre Suche, dass sie dabei gegen Jem stieß, der sich gerade die Seife aus dem Gesicht wusch.


    »Verdammt!«, knurrte er und hob drohend die Faust, aber als er Sareena erkannte, ließ er sie wieder sinken. »Bist die ungeschickteste Tengiji, die mir je begegnet ist. Suchst du jemanden?«


    Sareena antwortete nicht. Stattdessen wanderte ihr Blick über seinen muskulösen Körper. Sie grinste, während sie weiter an ihm herabblickte.


    »Halt dich immer an deine Gruppe«, mahnte Jem, griff sich sein Handtuch, das in einer Wandnische lag, und legte es sich um die Hüften. »Stell dich auf die Leute ein, die du bereits kennst, und studiere ihre Eigenheiten. Das ist nützlich. Aber binde dich nicht mit Gefühlen. Das ist sinnlos.«


    »Ist mir klar«, antwortete Sareena, die Jems Erklärung als Verlegenheitsgeplapper interpretierte.


    »Hier ist kein Platz für zu enge Freundschaften«, fuhr der Oponi fort. »Die enden zu schnell.«


    »Freundschaften?«, flüsterte Sareena und ließ ihren Blick lasziv über den Körper des Oponi gleiten. »Ich wäre sowieso nur an einer ganz oberflächlichen Beziehung interessiert. Alles tiefer Gehende ist wohl nicht ratsam.«


    »Ja, das wäre sehr unbequem«, meinte Jem grinsend. »Und es könnte dir weh tun.« Über Jems Gesicht huschte ein vielsagendes Lächeln, wobei er einen genüsslichen Blick über ihren nackten Körper gleiten ließ. Dann verließ er den Waschraum.
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    An den Ketten des Krans hing etwas, das an einen stählernen Raumanzug erinnerte oder an eine monströse, metallene Skulptur. Groß, wuchtig und plump baumelte sie hin und her, während zischende Dampfwolken von seiner heißen Oberfläche aufstiegen. Die glühende Hitze, die von der Rüstung abstrahlte, brachte Sareenas Haut zum Glühen. Sareena hatte als Jugendliche gerade begonnen, dem Haus Komeru zu dienen und konnte einmal beobachten, wie man eine übergroße Bronzestatue des Fürsten aus ihrer noch heißen Gussform hievte. Und dieser Anblick erinnerte sie daran.


    Jem richtete den Wasserschlauch auf den Kopf des Anzuges, als sich die Verschlüsse daran zu öffnen begannen. Eine Platte fiel krachend zu Boden und durch die so entstandene Öffnung zwängte sich ein keuchender, schreiender Mann. Ein sehniger Kerl mit stechend blauen Augen, in denen Schmerz und Zorn loderten.


    Jem ließ einen armdicken Schwall kalten Wassers auf ihn einprasseln und spülte ihn förmlich aus der Kanzel der archaischen Apparatur heraus.


    Der Arbeiter klatschte auf den Boden, wälzte sich und fluchte.


    »Verdammt«, schrie er wie von Sinnen. »Wenn ihr euch noch länger Zeit gelassen hättet, wäre ich gekocht worden.«


    »Ach was.« Jig packte den Mann am Kragen und zog ihn in die Höhe. »So altes vertrocknetes Fleisch kann man nicht kochen. Höchstens rösten.«


    Der Akkato stieß ihn zu seinem ledernen Schutzanzug, den er vor dem Einsteigen in die Apparatur hatte ablegen müssen. Er lag zusammengefaltet in einer Wandnische und der Arbeiter beeilte sich, ihn wieder anzuziehen.


    »Wenn der Metallpanzer abgekühlt ist«, sagte Jem und sah Sareena an, »dann wirst du einsteigen.«


    »Wozu braucht man das Ding?«, fragte sie und spürte, wie ihr Puls beschleunigte.


    »Unten, am Grund des Förderschachts, gibt es Maschinen, die gewartet oder repariert werden müssen«, erklärte Jem. »Ist aber meist nicht sonderlich kompliziert. Manchmal genügt lediglich ein harter Tritt und das Problem ist behoben. Ich zeig dir, was du tun musst.«


    Sareena betrachtete den Anzug mit großem Unbehagen. Indes wurden weitere dieser Apparate aus dem Feuerschlund herausgezogen. Fauchende Dampffontänen schossen in die Höhe, wann immer Kühlwasser auf ihre erhitzte Oberfläche traf. Das Metall knackte und knisterte.


    Gerade in diesem Augenblick stapfte ein großer, grimmiger Akkato heran, flankiert von zwei Guthriks, die in seiner Nähe eher harmlos wirkten. Er hielt eine kurze Eisenstange in den Händen, die zweifellos dazu gedacht war, müde Arbeiter anzutreiben.


    »Was zum Teufel ist hier los!«, polterte der Akkato wütend.


    Jem trat ihm entgegen und postierte sich zwischen ihn und Sareena. Die Tengiji wunderte sich darüber.


    »Die Reparaturarbeiten sind aufwendiger als wir angenommen haben«, sagte Jem in ruhigem Ton. »Wir müssen die Mannschaft auswechseln.«


    »Sind Neue hier?« Der Akkato blickte sich um und ging auf einige der Gefangenen zu, die gerade einen verstopften Fließkanal von abgelagerter Schlacke befreiten, erhielt aber keine Antwort außer Kopfschütteln. Die meisten taten so, als bemerkten sie ihn gar nicht, weil sie zu sehr in ihre Arbeit vertieft waren.


    »Ist das Briggo?«, fragte Sareena und Jem nickte, wobei er einen Finger dort an seine Atemmaske legte, wohinter seine Lippen verborgen waren.


    Briggo wandte sich wieder an Jem. »Wen versteckst du da?« Er schob Jem mit der Eisenstange beiseite.


    Sareena trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


    »Neu hier?«


    Sareena nickte schwach.


    »Warum hast du dich nicht gemeldet, als ich gefragt hab?«


    »Ich … ich …«, stammelte sie hilflos.


    »Ja, du, du!« Briggo knurrte gereizt. »Dich werd ich lehren zu parieren. Nimm die Maske ab.«


    Sareena kam der Aufforderung nur mit Zögern nach, was Briggo noch mehr verärgerte. Er stieß die Spitze seines Eisenstabes so hart gegen ihre Schulter, dass die Tengiji vor Schmerz aufstöhnte. Sie taumelte, tastete eilig nach den Riemen ihrer Maske und löste sie vom Gesicht, um Atem zu holen. Die Luft brannte auf ihrer Haut. Augenblicklich bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn und rannen ihr in die Augen.


    »’n verdammtes Menschengör«, brummte Briggo und spuckte aus. Er blickte Jem an. »Wenn du sie so sehr magst, kannst du gleich mit ihr runtergehen.«


    Jem schluckte.


    »Ja, du hast schon verstanden«, fuhr Briggo fort. »Hast dich lange Zeit um diese Arbeit gedrückt. Wird Zeit, dass du mal wieder selbst mit Hand anlegst. Also runter mit euch beiden.«


    Sareena tastete nach ihrer Maske und versuchte sie wieder anzulegen.


    »Kannst du sein lassen«, sagte Jem. »Leg den Rest auch ab. Verstaue die Sachen in einem der Löcher dort in der Wand und komm mit mir.«
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    Der Oponi gab einen Befehl und zwei neue Metallanzüge wurden von der Decke herabgelassen. Erst jetzt bemerkte Sareena, wie viele Maschinen und Geräte, deren Zweck sie nicht ergründen konnte, dort oben über ihren Köpfen hingen. Jem öffnete einen der Anzüge und forderte Sareena auf, hineinzuklettern.


    »Schon mal einen Dockstet manövriert?«, fragte Jem die zögernde Tengiji. Sareena nickte. Ihr rann der Schweiß in Strömen über den Körper und ihre nassen Kleider begannen zu dampfen.


    »Ist genau genommen das gleiche System«, meinte Jem und verstaute seine Jacke ebenfalls in einer Wandnische. »Unsere sind nur etwas bockiger und ziemlich unsensibel.«


    Die Tengiji schwang sich gekonnt in das enge Cockpit und verschloss es eilig. Sareena fand sich schnell in das Funktionsprinzip der Maschine ein, bewegte Arme und Beine, machte mehrere Schritte vorwärts und rückwärts und … verlor dann das Gleichgewicht. Wären die Halteketten nicht gewesen, hätte nichts einen Sturz in die Tiefe verhindern können. Für ein paar Sekunden pendelte sie hilflos hin und her. Die Greifzangen des Anzuges kratzten mit einem Klirren über den Boden.


    »Prinzip ist das eine«, knurrte Jem verärgert. »Physik das andere. Die Balance ist nicht ganz hundertprozentig. Liegt an den vielen Reparaturen. An jeden Anzug muss man sich erst neu gewöhnen. Sind sozusagen Unikate. Also etwas mehr Respekt vor der Kunst.«


    Nach dieser kurzen Belehrung stieg Jem in einen größeren, für einen Oponi gemachten Anzug, während Sareena sich unbeholfen aufrappelte. Dann wurden die beiden hochgehoben und in den Schacht hinabgelassen.


    Sareena bemerkte, wie die Schachtwand an ihrem schmalen Sehschlitz vorüberglitt, rotglühend im Widerschein des Feuers aus der Tiefe. Ab und an flogen blendende Funken vorbei, wie strahlende Kometen. Der Abstieg kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


    »Wenn wir unten sind, hältst du dich dicht hinter mir«, hörte sie den Oponi durch den Helmlautsprecher sagen. »Das Aure schwimmt immer oben auf der Lava. Und der Lavafluß fließt in hoher Geschwindigkeit unter dem Rand des Schachtes vorbei. Ein Fehltritt und du wirst ins Innere des Gebirges gezogen.«


    Sie antwortete nicht und Jem fuhr weiter fort, zu erklären. Wahrscheinlich versuchte er auf diese Weise, nurseine eigene Angst zu überspielen.


    »Eigentlich ist der Schacht so etwas wie ein künstlicher Vulkanschlot«, belehrte er Sareena weiter. »Und er ist auch genauso unberechenbar. Manchmal schießt die Lava nach oben und für uns alle war es das dann. Das passiert, wenn sich irgendwo eine Gasblase löst. Kann vorkommen, ist aber schon eine Weile her. Davon abgesehen sind die Beben immer eine Gefahr. Besonders wenn es passiert, solange man sich auf dem Grund der Grube befindet.«


    Nach einigen Minuten hatten sie den Boden erreicht. Jem löste die Ketten von Sareenas Schutzanzug, damit sie sich unter den vielen Auslegern und Greifarmen ungehindert bewegen konnte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus.


    »So, jetzt zusammenbleiben«, sagte Jem und drehte ihr den Rücken zu. »Mach mir die Ketten ab.«


    Sareena benötigte eine ganze Weile, bis sie es geschafft hatte, die Halterungen zu entfernen. Danach sah sie sich um und verschaffte sich einen genaueren Überblick.


    Sie standen auf einer Brücke. Vielmehr auf dem Kreuzungspunkt mehrerer Brücken, der sich sternförmig über den glühenden See spannte. Jede Brücke mündete in einen breiten Steg, der einige Meter über dem Lavasee die lotrechte Schachtwand umlief. Die Konstruktionen bestanden aus Ketta, einer Stahllegierung, die für hohe Temperaturen geschaffen war.


    Der Feuerschein war blendend und immer wieder trübten Rauchschwaden die Sicht. An den Schachtwänden, knapp über der kochenden Oberfläche, waren gewaltige Arme montiert, die unentwegt das flüssige Aure abschöpften und es in die Tiegel gossen. Einmal gefüllt, ratterten die Behälter an den Schienensträngen in die Höhe.


    Jem und Sareena waren nicht alleine. Etwa zehn weitere Arbeiter, in ihren bizarren Anzügen, stapften durch das Inferno, inspizierten die Maschinen oder setzten sie gerade instand. Eine Gruppe von drei Männern hantierte an einem der Behälter, der sich in seiner Schiene verkantet hatte. Sie setzten große Brechstangen und Schraubenschlüssel an und das flüssige Aure schwappte dann und wann über den Rand des Behälters. Inzwischen stieg die Temperatur im Inneren des Anzuges deutlich an und Sareena regelte die Kühlung eine Stufe rauf.


    »Wir lösen die Leute dort ab«, hörte sie Jem sagen. »Folg mir, und lass dich nicht irritieren. Die Stege schwanken ein bisschen, sind aber stabil.«
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    Sareena fiel jeder Handgriff schwer. Die Hitze war kaum auszuhalten und jede Bewegung verlangte ihr mehr Kraft ab, als die vorherige. Irgendetwas schien mit der Kühlung des Anzuges nicht zu stimmen. Oder war es ihre Angst? Verlor sie die Kontrolle über ihre Sinne?


    Sie hantierte mit einem Stemmeisen, um ein Stück schwarzer Schlacke herauszubrechen, das sich zwischen einer Schiene und einem Lorenrad verklemmt hatte.


    »Es ist zwecklos«, keuchte sie genervt, da sie von einem Arbeiter beiseite drängte wurde.


    »Lass mich mal diesen hier versuchen«, es war eine raue, tiefe Stimme, die durch den Lautsprecher tönte.


    Der Mann hob einen schweren Vorschlaghammer, drosch auf die Schiene ein und die Hammerschläge dröhnten durch den Schacht.


    Sareena nutzte den Moment, um sich zu erholen, aber es schien unmöglich. Die Hitze und die körperliche Anstrengung brachten sie an den Rand der totalen Erschöpfung. Sie probierte die konfirmative Meditation, rezitierte Verse und Wörter, doch nur mit mäßigem Erfolg. Ihr Herz pochte so wild gegen ihre Rippen, als wolle es den Brustkorb sprengen.


    »Ich muss wieder nach oben«, flüsterte sie müde.


    »Zusammenreißen, Amazonenmaid«, in Jems Stimme schwang leiser Spott mit.


    Sareena biss die Zähne aufeinander und schwieg. In diesem Augenblick zerplatzte der Schlackebrocken, den der Häftling mit der rauen Stimme gerade bearbeitete.


    Für einen Moment meinte sie, die Lore würde sich ein kleines Stück bewegen, aber dann blieb sie in ihrer Position. Das Stahlseil, das sie nach oben ziehen sollte, war bis zum Zerreißen gespannt. Aber der Behälter verharrte an Ort und Stelle.


    »Verdammt noch mal«, hörte sie den Mann fluchen und er schleuderte seinen Hammer wütend gegen die Schachtwand.


    »Jetzt kann es noch dauern«, meinte Jem resigniert.


    Seine Worte machten Sareena Angst, die genau wusste, dass sie bereits an die Grenzen ihrer Kraft gelangt war.


    »Ich werde das Zugseil kurz entlasten«, informierte Jem und griff nach einem Hebel nahe dem Poller am Ende des Schienenstranges.


    Sareena beobachte, wie er den Hebel auf und ab bewegte. Das Zugseil spannte und entspannte sich wieder, wodurch der Transportbehälter ruckte und flüssiges Aure über den Randschwappte.


    »Augenblick!«, schrie Sareena. »Ich habe eine Idee.«


    Die Tengiji trat unter die Achse der Lore und betrachtete das blockierte Rad.


    »Was siehst du?«, wollte Jem wissen.


    Sareena gab keine Antwort. Sie brachte den Sehschlitz ihres Anzuges so nah an das Rad wie möglich und schließlich konnte sie eine goldglänzende Schicht erkennen, die einen Teil des Rades überzog.


    »Es ist Aure!«, rief sie aus. »Es hat das Rad mit der Schiene verschweißt.«


    »Geh beiseite«, befahl Jem und Sareena gehorchte.


    Der Oponi legte den Hebel wieder um und das Zugseil spannte sich wimmernd. Im selben Moment zündete er den Schweißbrenner, der am Unterarm seines Anzuges montiert war, und richtete die blaue Flamme auf die Stelle, an der das Aure Schiene und Rad miteinander verband.


    Die Minuten vergingen, aber es kam Sareena wie eine Ewigkeit vor. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen, ihre Finger begannen zu zittern und ihr wurde flau im Magen.


    »Der Schnee fällt auf die Klippen des Sawo«, begann Sareena zu rezitieren, um ihre Gedanken zu fokussieren. »Er färbt die schwarzen Felsen weiß. Er färbt sie weiß … er … verdammt!« Sareena war der Rest des Gedichtes entfallen. Sie fühlte, wie ihr Herz schneller und schneller pochte.


    Plötzlich löste sich der Förderwagen mit einem Ruck und sauste nach oben. Er zog einen Schwall flüssigen Aures hinter sich her, wie einen hellen Kometenschweif. Doch das flüssige Metall regnete in dicken Tropfen herab und Sareena schaffte es gerade noch, beiseite zu springen, um der kochenden Fontäne auszuweichen. Ein mächtiger Schwall jedoch traf den Arbeiter mit der rauen Stimme und fegte ihn über den Rand des Steges.


    Der Mann in seinem Anzugschwamm füreinen Moment auf dem glühenden Fluss undwurdeschließlich hinabgezogen. Seine Todesschreie krächzten durch Sareenas Helmlautsprecher, dann rissen sie abrupt ab.


    »Ich muss nach oben.« Sareenas Stimme klang panisch.


    Jem spürte sofort, dass er keine Zeit verlieren durfte. Seine junge Kameradin würde bald die Beherrschung verlieren. Er packte Sareena, als sie zu taumeln begann, und schob sie zurück auf die Plattform über dem Zentrum des Lavasees.


    »Was hast du da eben gesagt?«, fragte er die Tengiji.


    »Ich muss nach oben.«



    »Nein. Davor.«Er war offenbar selbst ein Krieger und wusste, dass sie mit einer Meditation begonnen hatte, um klaren Sinnes zu bleiben. Und jetzt half er ihr dabei– er musste sie ablenken. Sie durfte sich nicht in ihrer Panik verlieren. »Sag es noch einmal. Das klang sehr hübsch.«


    »Er färbt die schwarzen Felsen weiß …«, begann sie erneut, den Blick starr auf den Steg vor ihr gerichtet. Ihre Sicht verschwamm. »Er liegt kühl auf unserer Haut. Seine Sanftheit lindert unsrer Augen Pein. Des Himmels Glanz, bedeckt von weichen grauen Schleiern, verheißt uns …« Sareena wurde übel und ihre Knie wurden weich.


    Eilig befestigte Jem die Ketten an den Halterungen der Schultern ihres Anzugs. Keinen Moment zu spät.


    Sareenas Blick trübte sich. Ihre Beine wurden schwach und gerade, als sie die Besinnung verlor, wurde sie in die Höhe gehoben. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, empfand weder Schmerzen, noch Hitze, noch Angst. Ihre Gedanken verblassten und wichen der Leere und der Dunkelheit. »… verheißt uns finst're Träume in der Nacht.«
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    »Normalerweise hätte dich Briggo in Stücke gerissen«, sagte Jem als Sareena erwachte. Er schien darüber sehr verwundert zu sein.


    Der Oponi saß zu ihren Füßen auf ihrer Pritsche und machte ein verdutztes Gesicht.


    Jig stand neben ihm und starrte die junge Frau an. »Hat nen Schutzengel, die Kleine«, meinte der Akkato amüsiert.


    Jem sah die Tengiji nachdenklich an, sagte aber nichts.


    Die Bretterkonstruktion unter ihr war hart und sie setzte sich auf. »Was ist passiert?«


    »Du bist wie ein nasser Sack aus deinem Anzug gepurzelt«, erklärte der Akkato. »Und als Briggo dich packen wollte, kam dieser Typ. Er hat Briggo einfach einen Tritt verpasst und dich dann hierher gebracht, während ihm die Guthriks und wir dämlich nachgeglotzt haben.«


    »Das geht?«, wunderte sich Sareena.


    »Bis jetzt nicht.« Jem betrachtete die Tengiji nachdenklich. »Und du weißt nicht, wer das ist. Immerhin scheint er einen Grund zu haben, dir zu helfen? Ist er dir früher schon mal begegnet?«


    »Hab keinen Schimmer.«


    »Wir schon«, fuhr Jem fort.


    Sareena verstand das nicht. »Warum fragst du mich dann?«


    »Ich wollte nur Klarheit über dichhaben«, erklärte Jig. »Nicht, dass du eine kleine Hexe bist, die uns am Ende ins Unglück stürzt. Aber es gibt Geschichten über einen Geist, der hin und wieder auftaucht und jemandem hilft. Man nennt ihn den Sudey.«


    »Und ihr glaubt, er ist es, der mir geholfen hat?« Sie lachte.


    Die beiden verzogen keine Miene. Ihnen schien dieses Thema ernstzusein.


    »Wir wissen es nicht«, sagte Jem. »Aber wir werden das Ganze mit Interesse beobachten, sollte er wieder auftauchen. Allerdings …«


    Sareena legte den Kopf schief. »Allerdings…?« wiederholte sie neugierig.


    »Als du hier angekommen bist«, führte Jem aus, »da habe ich dir doch ein Bündel zugeworfen, in das deine Arbeitskleidung verschnürt war.«


    »Und?«


    »Das Bündel lag vor dem Haufen von Kleidungsstücken. Es lag da, wie extra für jemanden bereitgemacht. Als du mir dann vor die Füße gefallen bist, erschien es mir nur logisch, dass es für dich bestimmt war.«


    »Es war der Sudey«, bekräftigte Jig. »Er wusste, dass du kommst.«


    Sareena war nicht überzeugt. In ihrem Orden gab es etliche Geistergeschichten, so wie wohl in jeder Volksgruppe oder Gemeinschaft. Und ihr war jedenfalls noch nichts passiert, das sie davon überzeugt hätte, es würde Geister geben.


    »Glaubst du an Gott?«, fragte Jig unvermittelt.


    »Ja«, antwortete Sareena ebenso unvermittelt.


    »Ich tue das auch und Jem ebenso«, erklärte der große Akkato weiter und wirkte dabei sanft und verletzlich.


    Vielen Akkato wohnte eine tiefe Spiritualität inne und Sareena konnte gut erkennen, dass Jig tief bewegt war.


    »Ich kann mir vorstellen«, fuhr Jig fort, »dass Gott in seiner Einsamkeit – bevor die Welt war – Wesen seiner Art geschaffen hat. Und als die Welt ins Dasein kam …«


    »… fanden sie Verwendung dafür als Spielplatz«, ging Jem dazwischen und stand auf. »Das Universum. Ein Spielplatz für Gottes unartige Kinder.«


    »Bestimmt sind nicht alle so.« Der Akkato schien nicht beleidigt …oder verletzt. »Die Meisten halten sich bestimmt an die Regeln und tun uns nichts oder mischen sich ungefragt ein.«


    Sareena gefielen die Ansichten des Akkato. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass dem so ist«, pflichtete sie ihm bei. »Aber was mir passiert ist, würde ich eher unter all die anderen seltsamen Dinge einordnen, die mir schon widerfahren sind. Und die haben nichts mit Geistern, Göttern, oder Dämonen zu tun. Nur mit Zufällen.«


    »Lassen wir das Thema Sudey«, meinte Jem. »Tut mir leid, dass ich es überhaupt angesprochen habe. Du brauchst jetzt Schlaf und solltest nicht so viel grübeln.« Mitten im Wort setzte er ein betretenes Gesicht auf. »Du hattest vergessen, zu trinken. Du warst total dehydriert. Und ich habe versäumt dir zu sagen, dass es in den Anzügen einen Trinkschlauch gibt. Bitte verzeih mir.«


    Sareena schüttelte nur den Kopf. »Danke für den Hinweis«, meinte sie verärgert. »Und das Eisfach mit den Erfrischungen? Wo kann ich das finden?«
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    Die nächsten Tage vergingen, ohne dass der seltsame Gast wieder auftauchte. Immerhin hielt sich Briggo mit Schikanen zurück. Nicht, dass er aufgegeben hatte, Sareena Schwierigkeiten zu machen, aber er tat das immer mit einem geflissentlichen Blick nach allen Seiten und auf subtilere Art. Er suchte einfach gefährliche Tätigkeiten für sie aus und eine besonders gefährliche Beschäftigung war es außen, auf der Schlotkrone der Anlage, zu arbeiten und Risse auszufüllen oder mit Klammern zu fixieren. Dazu musste man sich, wie bei vielen Arbeiten auf der Tauvaruwelt, in eine schwere Metallmontur hineinzwängen, die mit allerlei Werkzeugen ausgestattet war. Wer sich damit ungeschickt anstellte, hatte schlechte Karten. Dazu kamen die unheilvollen Wetterbedingungen auf den Tauvaru. In den Gebirgen, die den Planeten entlang der unveränderlichen Tag-und Nachtgrenze umliefen, herrschte ewige Dämmerung. Die eine Hälfte des Himmels strahlte in unheimlichem Rot, die andere war eingehüllt in tiefes Blau und ewiges Dunkel. Zwischen diesen beiden Extremen kam es ständig zu einem regen Austausch von heißen und kalten Luftmassen. In einem Augenblick war es heiß, im nächsten Moment sackte die Temperatur ab, bis weit unter den Gefrierpunkt. Die warmen und kalten Luftmassen lagen in ständigem Kampf und zermalmten in ihrem Ringen Felsen und Berge.


    Gehüllt in die schweren Arbeitsanzüge traten Sareena und andere Häftlinge von der Plattform des Aufzugs auf den soliden Boden der Schlotkrone.


    »Lohnt sich das überhaupt noch?«, fragte Sareena, als ihr Blick über die Oberfläche der Schlotkrone schweifte, die übersät mit zahllosen oxidierten Metallklammernwar.Durch mehrere Risse zog sich zusätzlich eine Art graue Kittmasse, die dem ganzen Gebäude das Muster von Marmor verlieh.


    »Eigentlich nicht«, antwortete eine Frau, die Tonja hieß und die sie vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. »Ich gebe der Anlage noch höchstens zwei Jahre.« Sie drückte das Schussgerät, das an ihrem Arm montiert war, auf den Boden und stanzte eine Klammer in den Beton. Dann richtete sie sich auf und deutete mit der Apparatur über Sareenas Kopf hinweg. »Siehst du das Gebilde dahinten?«


    In der Ferne, am steilen Hang eines Vulkans, konnte Sareena eine große Konstruktion erkennen, die sich an den Berg schmiegte wie ein an Land gespülter Krake. Dahinter wölbten sich gigantische Sturmwolken, in denen blaues und gelbes Feuer aufflackerte. Blitze schlugen in die Metallkonstruktion ein, Donner rollte heran.


    »Das ist eine Bohrvorrichtung«, erklärte Tonja weiter. »Sie wird bald den Glutfluss erreichen. Ich schätze, in einem Jahr wird die Anlage in Betrieb genommen. Dann ziehen wir um. Wenn uns nicht ein Erdbeben vorher den Garaus macht und uns alle ins Tal schüttelt.«


    Sareena nickte, während der Feuerwind, der heulend durch die Talsenke fegte, ihren Anzug aufheizte. Im Inneren ihres Cockpits neigte sie den Kopf zur Seite und saugte vorsorglich an einem Trinkhalm.


    »Wir sollten unsbei der Bohrungbeeilen«, bemerkte Sareena. »Dieses Unwetter kommt rasch näher. Die Temperatur steigt bereits rapide an. Es hat jetzt einhundertsiebzig Grad.«


    »Du denkst, wir schaffen das nicht rechtzeitig?«, prustete Tonja. »Da könntest du recht haben. Wir haben gut dreihundert Klammern zu setzen.« Sie rüttelte bekräftigend an dem Wagen, den sie mit sich führte und in dem die Klammern klirrten. »Briggo lässt uns erst wieder rein, wenn wir sie alle eingestanzt haben.« Tonja schoss eine weitere Klammer in den Beton. »Also beeil dich, Kleine.«


    Sareena tat ihr Bestes, blickte aber immer wieder zu den dunklen Gewitterwolken hinüber, die sich schnell näherten. Noch immer fühlte sie den heißen Wind, der von der Tagesseite der Tauvaruwelt herüber blies und sie mit Gewalt mal hier und mal dorthin drückte. Er wehte nicht mehr stetig, sondern wechselte ständig die Richtung, wild und launenhaft. Manches Mal musste Sareena um ihr Gleichgewicht kämpfen und ruderte dann hilflos mit den Armen.


    »Fußanker«, hörte sie Tonja sagen.


    Sareena wandte sich ihrer Kollegin zu, die mit ihren Eisenhänden an die Seiten ihrer Oberschenkel deutete, wo je ein Haken zu sehen war.


    »Fußanker«, wiederholte Tonja. »Du stellst dich gerade hin. Finger in die Haken, nach oben ziehen - Peng! Zwei Bolzen heften dich an den Boden. Ziehst du nochmal – Peng! Werden sie abgeschlagen und du kannst wieder laufen. Verstanden?«


    Sareena versuchte in ihrem starren und klobigen Anzug ein Nicken anzudeuten.


    Tonja schien die Geste wahrgenommen zu haben und arbeitete weiter.


    Keine fünf Minuten später hatte sich der Himmel verfinstert. Blitze flackerten in der Dunkelheit und krachender Donner ließ die Erde erzittern. Der Wind hob erneut an, aber er wehte jetzt kühl und es begann zu regnen. Die Tropfen prasselten herab, wie eine Sturzflut, und schließlich mischten sich Hagel und Schnee darunter. Die Eisgeschosse trafen Sareena und die metallene Rüstung dröhnte wie unter Hammerschlägen. Heißer Dampf stieg von den gegossenen Steinplatten auf und behinderte die Sicht.


    »Aufpassen!«, rief Tonja. »Der Boden vereist.«


    Kaum hatte Tonja Sareena gewarnt, glitt sie selbst aus, fiel hin und rutschte hilflos über das Eis. Der Sturm, der nun Schneeflocken in dichten Schleiern vor sich hertrieb, schob Tonja über den rutschigen Beton. Sie schlitterte über die Eisfläche und versuchte verzweifelt, mit ihren Eisenfingern Halt zu finden.


    Sareena reagierte sofort. Sie lief, so gut es ging und so schnell sie konnte, über den glatten Untergrund, um Tonja abzufangen. Die Tengiji betätigte die Fußanker und ein Schlag durchfuhr ihren Anzug, der ihr beinahe die Knochen in den Beinen gebrochen hätte. Im nächsten Augenblick stand sie buchstäblich wie angewurzelt da. Tonja krachte gegen ihre Beine, krallte sich fest und blieb reglos liegen.


    Der Sturm brach nun mit aller Gewalt los. Hagelsteine, so groß wie Äpfel, schossen aus jeder erdenklichen Richtung auf sie herab und zerplatzten mit dumpfem Knall auf dem Stein der Schlotkrone.


    »Hat keinen Zweck, wegzulaufen«, hörte sie Tonja sagen. »Wir warten, bis es vorbei ist.«


    »Ich hätte jetzt glatt ein Tänzchen gewagt«, antwortete Sareena ironisch, um ihre Angst zu überspielen.


    Das Metall ihres Anzugs begann zu summen. Erst war es ein leises Wispern, aber es schwoll schnell zu einem ohrenbetäubenden Pfeifen an.


    »Blitzschlag«, sagte Tonja und in diesem Moment schlug der Blitz auch schon in ihren Anzug ein. Die Rüstung dröhnte wie eine Glocke, die von einem Wahnsinnigen mit einem Schmiedehammer malträtiert wurde. Die Ladung wurde zwar abgeleitet, aber gegen den Lärm gab es keinen Schutz.
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    Der Sturm hielt eine ganze Stunde an. Viele Male wurde Sareena vom Blitz getroffen und solange sie in der Rüstung steckte, gab es keine Möglichkeit, sich die Ohren zuzuhalten. In ihrem Kopf pfiff und schrillte es, als wolle ihr Gehirn zerbersten.


    Inzwischen waren die beiden Frauen mit einer dicken Schnee- und Eisschicht überzogen, die es ihnen unmöglich machte, sich zu bewegen. Als sich der Schneesturm verzog, begann der Gluthauch über den Fels zu wehen. Er kam aus der Zenitwüste und das Eis fing an zu schmelzen. Bald hatte Sareena wieder freie Sicht durch den Sehschlitz ihres Helms. Sie versuchte, die anderen beiden Arbeiter zu entdecken, die mit ihnen auf die Schlotkrone gekommen waren, aber von ihnen fehlte jede Spur. Nur der Karren mit den Klammern war noch da, umgestürzt und an die Brüstung geweht wie vergessenes Spielzeug.


    Tonja rappelte sich mühsam auf. »Verdammt noch mal«, fluchte sie. »Jetzt müssen wir ihren Job auch noch erledigen.«
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    Der Glutwind war so heftig und so heiß, dass Sareena beinahe das Gefühl hatte, wieder auf dem Grund der Lavagrube zu sein. Ihr Anzug schien zu glühen und wieder rann ihr der Schweiß in Strömen über den Körper. Als die letzte Klammer gesetzt war, bauschten sich erneut hohe Wolkentürme über den Berggipfeln und der Wind wurde wieder unberechenbar. Blitze schlugen in die Flanke des nahen Gebirgszugs ein, Felsen lösten sich und krachten in die Tiefe.


    Als Tonja und Sareena auf die Plattform des Aufzugs traten, der sie wieder nach unten beförderte, brach erneut ein Unwetter los und ein wahrer Sturzbach ergoss sich in den Aufzugschacht. Zischend verdampfte das Wasser, als es auf die glühenden Rüstungen traf.


    »Na, das war doch mal ein Spaß«, meinte Tonja lakonisch. »Bist du das nächste Mal auch dabei?«


    »Wie wäre es, wenn du dich dafür bedankst, dass ich dir das Leben gerettet habe?«, gab Sareena etwas säuerlich zurück.


    »Danke sagen?«, fragte Tonja und irgendwie schien sie nicht zu Scherzen aufgelegt. »Danke dafür, dass ich mich hier weiter quälen darf? Du spinnst wohl!«
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    Briggo teilte Sareena weiterhin zu gefährlichen Einsätzen ein und sorgte dafür, dass Jig, Jem und Tonja sie dabei begleiteten. Ein Einsatz führte die Gruppe zu den Fundamenten der Anlage, wo sie eine eingestürzte Mauer instand setzen mussten. Als sie wieder in ihr Quartier zurückkehrten, war Sareena verärgert. Den ganzen Weg zurück hatten die Freunde hitzig miteinander diskutiert. Jig und Jem machten sich einen Spaß daraus, sie zu necken und ihren Verstand anzuzweifeln. Als sie alle vier unter der Dusche standen, hatte sich die Tengiji schließlich in Rage geredet.


    »Ich bin doch nicht verrückt«, verteidigte sich Sareena. »Ich hab noch alle Sinne beisammen, das schwöre ich euch.«


    Jig ließ sich gerade das Wasser über das Gesicht laufen. »Bei Tengiji weiß man das nicht so genau«, blubberte er unter dem dichten Wasserschwall. »Ihr nehmt doch auch so Zeugs, was ne lange Nachwirkung hat. Oder seh ich das falsch? Kann doch sein, dass du auf Entzug bis. Da können ziemlich komische Sachen mit einem passieren.«


    Jem grinste und der Seifenschaum rann in seine Augen. »Fana«, stammelte der Oponi und rieb sich die Augen. »Fana und Esterin sind die Drogen die Tengiji einnehmen, kurz bevor sie in den Kampf ziehen. Erhöhen zwar die Reaktionsfähigkeit, aber danach bezahlt man gehörige Zinsen, in Form extremster Entzugserscheinungen. Oder irre ich mich?«


    Sareena antwortete nicht. Die beiden hatten recht und sie wollte keinen Streit über ihren rituellen Drogenkonsum vom Zaun brechen.


    »Ich hatte mal eine dunkelhaarige Tengiji«, fuhr Jem fort. »Die hatte sich wohl gerade eine Überdosis Esterin eingefahren. Normalerweise kann ich mit Menschenfrauen keine Paarung vollziehen, ohne in Kauf zu nehmen, dem Mädchen ernstlich Schaden und Schmerzen zuzufügen. Aber die ging dabei ab, ich kann euch sagen.«


    Sareena trat ganz nahe an Jem heran. So nahe, dass ihre Brüste den Bereich unterhalb seines Nabels berührten. Er fuhr zusammen und sah überrascht und blinzelnd auf Sareena herab. Diese plötzliche Nähe verunsicherte ihn.


    »Willst du wissen, ob ich auch noch auf Esterin bin?« Sareena drückte sich an ihn und rieb ihr Knie an seinem Unterschenkel. »Hm? Willst du mich ausprobieren, gleich hier?«


    Es war totenstill, bis auf das rauschende Wasser, das von der Decke prasselte.


    »Komm schon«, beschwichtigte Jig. »Er hat es nicht so gemeint. Wollte wohl nur ein bisschen angeben.«


    Tonja fasste ihre Freundin bei der Schulter und zog sie von Jem zurück.


    »Natürlich hat er es so gemeint«, sagte Tonja und betrachtete den Oponi abschätzig. »Und so weh kann das gar nicht tun.«


    Jig lachte lauthals. »So weh kann das gar nicht tun«, wiederholte er und grinste seinen Freund schelmisch an.


    Tonja seifte inzwischen Sareenas Haare ein und schüttelte den Kopf. »Männer scheinen immer dem gleichen simplen Programm zu folgen. Egal welcher Spezies sie angehören.« Sie musterte den Akkato und den Oponi. »Und wenn ihr es wissen wollt«, fuhr sie fort, indem sie das Thema der vorangehenden Diskussion wieder aufnahm, »wenn Sareena etwas gesehen hat, dann war das ein Silsil.«


    »Die gibt es genauso wenig wie all die anderen Sachen, von denen so geplaudert wird«, widersprach Jem sofort.


    Jig schwieg.


    »Hab selbst schon eines gesehen«, sagte Tonja. »Schanor hat sie als zusätzliches Teufelszeug auf den Tauvaruwelten angesiedelt.«


    »Von was leben die denn?« Jem war keineswegs überzeugt.


    »Sie fressen Mineralien«, erklärte Tonja und wusch Sareenas Haare liebevoll, beinahe verträumt. »Ich versteh, dass du sie nicht abschneiden willst«, flüsterte sie der Tengiji ins Ohr. »Sie sind geradezu prachtvoll.«


    »Von Mineralien?« Jem schüttelte den Kopf. »Da würde ich mich mal beim Kantinenchef beschweren.«


    »Ganz genau«, sagte Tonja. »Die können es kilometerweit riechen, wenn mal was Proteinhaltiges in ihr Revier eindringt. Und das holen sie sich dann.«


    »Ich hole mir eine Runde Schlaf«, sagte Jem, schlang sich sein Handtuch um die Hüften und ging hinaus. Jig schloss sich ihm an und ließ die beiden Frauen alleine.


    Einige Augenblicke war es still. Sareena hatte die Augen geschlossen, genoss das warme Wasser, das über ihren Körper rann und wie Tonja ihr die Haare wusch.


    »Du riechst wie die Meeresbrandung auf meiner Heimatwelt.« Tonjas Stimme war weniger als ein Flüstern, als ihre Fingerspitzen zärtlich Sareenas Rücken berührten. Sie legte ihre Wange an die Schulter ihrer Freundin und begann deren Arme zu streicheln. Ihre Finger wanderten abwärts und liebkosten Sareenas Hüften. Ihr Körper war fest und durch unzählige Kampfübungen trainiert, die Haut glatt und frisch wie die einer Jugendlichen.


    Tonja ging nicht weiter. Sie ließ ihre Hände auf Sareenas Hüften ruhen und ihre Wange an ihrem Nacken. Sareena fühlte, wie ein Zittern Tonjas Körper durchlief und ihre Tränen benetzten die Schulter der jungen Tengiji. Sareena drehte sich um und während sie ihre Freundin umarmte, sank Tonja schluchzend zu Boden, wobei sie Sareena mit sich zog. Sie drückte ihren Kopf an Sareenas Brust und begann zu weinen. Sie wirkte zerbrechlich und schwach, wie ein Kind. Die Tengiji umarmte ihre Freundin liebevoll, während diese schluchzte und von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.
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    Neue Häftlinge waren angekommen, um die Lücken der Mannschaft zu füllen. Von den Frauen, die mit Sareena angekommen waren, war nur noch eine übrig, die jedoch sehr für sich blieb und jeglichen Kontakt, wenn er nicht unbedingt sein musste, vermied.


    Jem und Jig gaben ihre übliche Willkommensansprache zum Besten, dann ließ man die Neuen alleine.


    Zu Anfang hatte Sareena vorgehabt, sich der Neuen anzunehmen, so wie sie sich das von den anderen gewünscht hatte, als sie hier ankam. Allerdings begriff sie mehr und mehr, dass jemand selbst aktiv werden musste, um sein Leben zu retten. Sareena konnte nicht entscheiden, wem sie den Vorzug hätte geben sollen. Persönliche Sympathien zählten hier nicht. Sie musste dem den Vorzug geben, der noch nicht resigniert hatte und sein Leben wirklich retten wollte. Alles andere wäre reine Zeitverschwendung. Sareena hasste diese Überlegungen, aber unter diesen Umständen war es das Vernünftigste.
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    Wieder vergingen einige Tage, an denen Sareena in der Schmelzgrube arbeitete und dafür sorgte, dass das geschöpfte Aure durch die Kanäle in die Schmiede geleitet wurde. Die Arbeit war anstrengend, aber weniger gefährlich als andere Tätigkeiten außerhalb der Anlage. Ab und an bebte die Erde, aber das war weitaus harmloser als der unberechenbare Wind und die Wetterkapriolen bei den Außenarbeiten.


    Gerade wurde ein Behälter ausgegossen und in einem gleißenden Funkenregen floss das Aure in eine Mulde, von der aus es in viele Richtungen abgeleitet wurde. Über dem Boden bildete sich dabei ein spinnennetzartiges Muster, das in hellem Gelb leuchtete. Man musste aufpassen, nicht in einen der Kanäle zu treten, aber Sareena hatte es schnell gelernt, zwischen den glühenden Bächen umherzulaufen und sie mit einem langen Stecheisen frei zu halten. Schwieriger war es aber, den anderen Arbeitern auszuweichen, die manchmal sehr unvorhersehbare Bewegungen vollführten. Besonders wenn es sich um Neuankömmlinge handelte, die noch unsicher waren.


    Mit einem Mal fühlte sich Sareena beobachtet. Sie fuhr herum, aber da war niemand. In der rauchigen Luft war es ohnehin schwierig, jemanden zu erkennen. Sie wischte sich über das Glas ihrer Schutzbrille und spähte in den wallenden Qualm. Nein, da war niemand, der sie beobachtete. Alle, die sie sehen konnte, waren damit beschäftigt, ihre Aufgaben zu erfüllen. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand in der Nähe war, der ihr nachspionierte.


    »Du gefällst mir«, hörte Sareena jemanden sagen und fuhr herum.


    Sareena sah in das Visier eines Kampfanzugs. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, nahm Abwehrstellung ein und hob ihr Stecheisen wie einen Speer vor sich. Sie erkannte einen Mann in voller Kriegsrüstung. Er trug allerdings keinen gewöhnlichen, metallgrauen Körperpanzer, sondern einen goldfarbenen, mit unzähligen kunstvollen Verzierungen. Gravuren von feinster Machart brachen das Licht an vielen Stellen. Ohne Zweifel die Rüstung eines sehr reichen Adeligen.


    »Wer bist du?«, fragte Sareena. Ob sie wollte oder nicht, sie konnte ein Zittern nicht verhindern. Das lag weniger daran, einem Kämpfer gegenüberzustehen – dazu war sie schon in zu vielen Schlachten gewesen – als vielmehr an der seltsamen Situation und dem Gerede über den Sudey.


    »Es ist nicht wichtig, wer ich bin«, antwortete der Mann und tippte gegen die Spitze ihre Stecheisens. »Es ist nur wichtig, dass du mich nicht enttäuschst. Ich verliere nämlich schnell das Interesse, wenn jemand meine Erwartungen nicht erfüllt.«


    »Bist du der Sudey?«, wollte Sareena wissen.


    Er lachte, ging aber nicht darauf ein. »Ich will dir nur eines sagen.« Er machte eine beschwichtigende Geste und Sareena senkte ihre Waffe. »Du wirst von hier fliehen«, sagte er. »Mehr noch, du wirst dich emporheben mit den Schwingen eines Adlers und dich über alle erheben, die dir Böses wollen.«


    Sareena wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Ich taste mich vorwärts. Schritt für Schritt. Und wenn ich genug weiß, dann finde ich immer einen Weg«, entgegnete sie. »Meinen Weg. Auf meine Weise.«


    »Du wirst bald herausfinden, dass es auf diese Art kein Entkommen gibt«, sagte der Fremde mitfühlend. »Aber ich werde mich nicht in deine Pläne einmischen oder dich behindern. Und wer weiß, vielleicht wirst du mich tatsächlich überraschen.«


    Sareena konnte nicht sagen, ob sie einer Sinnestäuschung unterlag, aber der Fremde begann sich vor ihren Augen aufzulösen wie eine Nebelwolke. Vor Überraschung und Schreck machte die Tengiji einen Sprung nach vorne, schwang ihr Stecheisen und hieb auf die Stelle ein, wo eben noch der fremde Krieger gestanden hatte. Ihrer Kehle entfuhr ein Schrei, so dass alle Häftlinge in der Nähe ihre Arbeit für einen Moment einstellten.
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    Bei einem Unglück in der Energiestation waren acht Mechaniker verletzt worden und befanden sich auf der Krankenstation. Darum versetzte Briggo Jem, Jig, Sareena, Tonja und einige andere, die technische Fertigkeiten besaßen, vorübergehend in die Werkstätten. Dort wurden schwere Maschinen, allerlei kleines Gerät und vor allem die stark strapazierten Schutzanzüge repariert. Die Arbeit in den Werkstätten war angenehm, da die Räume besser klimatisiert und belüftet waren. Diese Arbeit war natürlich sehr begehrt, da man in den Werkstätten einigermaßen sicher war. Sowohl vor den tödlichen Arbeits- und Umweltbedingungen auf den Tauvaru als auch vor den Schikanen der Aufseher. Allerdings waren die Mannschaften der Werkstätten eine eingeschworene Gemeinschaft. Und die Handwerker machten keinen Hehl daraus, dass ihnen die Gegenwart Sareenas und der anderen Außenarbeiter nicht gefiel. Aber das wäre noch untertrieben. Sie wünschten ihnen regelrecht die Pest an den Hals. Immerhin konnte es schnell geschehen, dass ihnen ein Ersatzmann, der sich als geschickter erwies, schnell eine Rückversetzung in die Stollen und Schächte einbringen konnte.


    Sareena brachte noch einige Zeit in der Werkstatt zu, um einen Anzug auszubessern, während die Anderen ein paar Rüstungen zu den Einsatzmannschaften brachten. In der Halle war es dunkel und warm. Hinter den schmalen Fenstern leuchteten Blitze und das Rumpeln des Donners ließ den Boden vibrieren. Die Geräte, die von der Decke hingen, schaukelten leicht hin und her, als sei ein Windstoß durch die Halle gefahren.


    Ein Guthrik machte einen Kontrollgang durch die Werkstatt, hielt bei Sareena kurz inne und schnaubte missmutig. Sein heißer Atem fuhr ihr unangenehm über den Nacken.


    »Passt dir was nicht?«, meinte sie keck und überspielte damit ihre Furcht. Nicht auf eine Antwort abwartend widmete sie sich wieder dem kleinen Maschinenteil, das auf ihrem Schoss lag und an dem sie herumfeilte, um Ruß und Schlackenreste zu entfernen.


    Der Guthrik schnaubte noch einmal übellaunig und verzog sich.


    Geraume Zeit war Sareena alleine, bis sie erneut hörte, dass sich jemand näherte. Es waren weder die Schritte von Jem, Jig, Tonja, Briggo oder einem der Guthrikwächter.


    »Ein Frachter ist in der Eishölle abgestürzt.« Sareena erkannte die männliche Stimme und als sie sich umdrehte, sah sie den Sudey. Er war in die schwere, lederne Arbeitskleidung der Häftlinge gehüllt. Wassertropfen rannen an dem langen Mantel herab, Dampf stieg von seinen Schultern auf und zeigte an, dass er gerade aus der Schmelze kam.


    »Ein Frachter?«, fragte Sareena. »Was soll mich das kümmern?«


    »Briggo wird euch dorthin senden«, antwortete der Sudey. »Um äußerst reine Aureblöcke zu bergen.«


    Sareena sah ihn fragend an. »Besonders reine Aureblöcke?«


    »Ja. Sie werden für spezielle Zwecke hergestellt. Hier auf den Tauvaruwelten. In ganz besonderen Anlagen. Sie sind kostbar und ein Verlust ist nicht akzeptabel.«


    Sareena versuchte sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber ihre Finger zitterten. Bei dem Gedanken, in die Eishölle hinaus zu müssen, wanderte ihr Blick zu einem Anzug hinüber, dessen Nackenschild sie gerade reparierte.


    »Es wäre gut, wenn du ihn sorgfältig überprüfst«, fuhr der Sudey fort. »Die Gelenke frieren im Handumdrehen ein. Das hat schon manchen das Leben gekostet.«


    »Gut zu wissen«, sagte die Tengiji. »Ich werde einen Vorrat an Glyz mitnehmen.«


    Der Sudey nickte. Hinter der Schutzmaske blieb jede Gefühlsregung verborgen. »Dort draußen«, fuhr er fort, »unweit der Absturzstelle, befindet sich eine besondere Fabrik. Ich werde dich dort treffen. Denn ich will dir etwas zeigen.«


    »Du hast einen Narren an mir gefressen, oder?«, meinte Sareena, aber der Sudey war schon wieder verschwunden.


    Sie lachte. Schön, einen eigenen Schutzengel zu haben, sagte sie zu sich selbst, auch wenn er sich sehr seltsam benimmt und mir eher Angst macht. Die Aussicht auf einen Außeneinsatz machte sie zusätzlich nervös.


    



    


    —


    



    


    »Und weil dir das der Schlossgeist geflüstert hat«, sagte Jem spöttisch, »sollen wir uns jetzt Sorgen machen?«


    »Ich glaube ihr«, sagte Tonja und machte dabei ein nachdenkliches Gesicht.


    Jig hielt sich mit seiner Meinung zurück, aber auch ihm war anzusehen, dass er Sareenas Erzählung ernster nahm als der Oponi.


    »Ist mir doch egal, was du denkst«, sagte Sareena. »Ich rate euch nur, euch vorzubereiten. Ich jedenfalls habe meinen Anzug gut ausgestattet und ihr solltet das auch tun.«


    Jem betrachtete die schmale Kanzel der Apparatur, die für Sareena reserviert war. »Ein zusätzliches Heizaggregat«, murmelte er. »Erweiterter Tank für Brenn- und Schmiermittel. Was lernt ihr Tengiji denn noch so außer Kämpfen und Liebeskünsten?«


    »Eine ganze Menge, von dem du keine Ahnung hast«, knurrte Sareena verstimmt. »Vieles haben wir aus der Oponikultur übernommen, besonders in Liebesdingen. Ich könnte dir so einiges beibringen. Und als Mechanikerin bin ich ebenso geschickt. Also halte besser deine Klappe. Du wirst mich noch brauchen.« Sareena deutete auf die Arme und Beine ihres Anzuges. »Ich habe Wärmezuleitungen an die Gelenke geführt. Ist leider nur behelfsmäßig. Hoffentlich reicht es aus, um übermäßige Eisbildung zu verhindern.«


    »Wie wäre es, wenn wir die Hydraulik anwärmen?« schaltete sich Jig ein. »Das wärmt die gesamte Maschinerie.«


    »Gute Idee«, antwortete Sareena und hob anerkennend die Augenbrauen. »Ich werde das noch nachholen.«


    Jig und Tonja machten sich gleich an die Arbeit, ihre Anzüge entsprechend zu präparieren.


    »Ist Zeitverschwendung«, sagte Jem. »Wir werden wahrscheinlich nur wieder auf das Dach geschickt.«


    Dennoch nutzte Jem die Zeit und tat ebenfalls, was er konnte, um seinen Schutzanzug aufzurüsten, unterbrach seine Arbeiten aber immer wieder, um ab und an spitze Bemerkungen abzugeben. Immerhin folgten etliche andere aus der Gruppe um Sareena ihrem Beispiel und bereiteten sich auf ihren möglichen Außeneinsatz in der Eishölle vor. Inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass die junge Tengiji einen besonderen Freund hatte, der sie zu schützen schien. Allerdings geschah in den nächsten Stunden nichts Außergewöhnliches und die Guthriks schafften weitere Maschinenteile heran, die repariert werden mussten.


    In Sareenas Nähe arbeitete ein Mann, der sie ständig zu beobachten schien. Er war älter als die anderen Männer in der Anlage, hatte einen grauen Haarkranz und ein scharf geschnittenes Gesicht. Sareena hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Seine hellen, blauen Augen fixierten sie mit wachem Blick.


    »Sieht so aus, als sei das Haus Komeru in Ungnade gefallen.« Seine Worte hatten weder Mitleid noch Spott. Genauer gesagt drückte er lediglich die Fakten aus.


    »Woher willst du das wissen?«, gab Sareena zurück.


    Er ließ seinen Blick über ihre Uniform schweifen. »Du bist keine Verräterin«, sagte er. »Sonst hättest du die Uniform gewechselt, oder man hätte bei deiner Verhaftung die Embleme des Hauses entfernt.« Er kam einen Schritt näher. »Nur deinen Rang versuchst du zu verbergen. Du hattest eine hohe Position inne, nicht wahr?« Er betrachtete die verbliebenen Nähte von Epauletten und Rangabzeichen. Der Stoff war nicht gerissen, was darauf hindeutete, dass man sie sorgsam und respektvoll entfernt hatte. Es war offensichtlich, dass die Tengiji das selbst getan hatte.


    »Leibgarde des Königs«, folgerte der Mann. »Du wurdest in einem regulären Einsatz gefangen – so wie es aussieht, hat man den König ebenfalls gefangen genommen; oder gar getötet? Und du wurdest umgehend hierher gebracht, als Verräterin an Schanor dem Großen. Kein Prozess, keine Verhandlung.«


    Sareena antwortete nicht. Wie sie es gelernt hatte, setzte sie ein ausdrucksloses Gesicht auf, um ihre Gedanken und Gefühle nicht zu enthüllen. Aber der Mann schien dennoch in ihrem Gesicht lesen zu können oder er kannte diese Technik.


    »Du willst von hier verschwinden, nicht wahr?« Der Mann lachte verächtlich. »Und du willst deinen König rächen.« Er kam noch einen Schritt näher und flüsterte: »Es gibt nur zwei Möglichkeiten von hier zu entkommen.«


    Sareena setzte ein fragendes Gesicht auf.


    »Der Tod ist eine davon«, fuhr der Mann fort.


    »Und die andere?«


    »Ein Wunder Gottes.« Für einen Moment war sein Ton fast feierlich und ernst.


    Sareena raffte sich auf und sah ihm stolz in die Augen. »Dann will ich auf ein Wunder hoffen oder eines bewirken.«


    Der Mann wandte sich verächtlich ab. »Vergeblich«, sagte er laut und hob die Arme in die Höhe, als riefe er zum Himmel. »Dies ist ein Ort, zu dem Gott nicht schaut.«


    »Ist schon gut, Elias.« Jem war hinter dem Mann aufgetaucht und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Ich hab‘s ihr gesagt«, wiederholte der Mann mürrisch und ging. »Ich hab‘s ihr gesagt, wir sind die Verdammten des Universums.«


    Jem wartete bis er verschwunden war, bevor er sich an Sareena wandte. »Jig und ich haben nur darauf gewartet, dass er auftauchen und dir eine Predigt halten wird.«


    »Wer ist das?«, wollte Sareena wissen.


    »Er war Polizeikommissar auf Vanetha«, sagte Jem. »Wie ich hörte, sogar ein sehr Guter. Hat sich wohl einmal zu viel mit dem falschen Gauner angelegt. Jetzt begnügt er sich damit, die Neuen zu ärgern und ihnen Angst zu machen. Wie du gesehen hast, hat er einen gehörigen Hang zur Theatralik.«


    Sareena nickte.


    »Lass dir keine Angst einjagen.«


    »Ich hab keine«, antwortete sie knapp. »Er hat mir nur gesagt, was ich ohnehin schon weiß. Aber ich habe vor, ihn zu verblüffen.«


    

  


  
    Die Eiswüste


    



    


    Später tauchte Briggo mit seiner Schar Guthriks auf. Er war wie immer zornig, brüllte durch die Halle und schlug mit einer Eisenstange gegen den ein oder anderen Panzeranzug, so dass die Funken sprühten. Nachdem er sich vor den Häftlingen postiert hatte, polterte er los, indem er sie wüst beschimpfte und beleidigte. Dann endlich kam er zur Sache.


    »In der Eishölle ist ein Frachter runtergegangen«, dröhnte er. »Die Bahn, die den Zenitpunkt der Nacht ansteuert, wird euch in die Eiswüste bringen. Auf halbem Weg wird sie stoppen und ihr werdet auf einen Gleiter wechseln, der euch zur Absturzstelle bringen wird. Ihr hattet genug Zeit, euch zu erholen und die Bäuche vollzuschlagen. Es geht sofort los. Jeder nimmt sich einen Anzug.«


    In diesem Moment öffnete sich ein Tor, indem eine massige Panzerplatte nach oben schwang. Ein großes, torpedoförmiges Vehikel schwebte heran, begleitet von einem heißen Windstoß, der durch den Tunnel fegte. Funken stieben durch den Raum. Rauch trübte die Sicht und stach in Sareenas Augen. Sie roch den Gestank von Schwefel.


    Die schwebende Lok zog eine Reihe Wagons hinter sich her. Dazwischen gab es einige offene Anhänger, die für Sareena und ihre Gefährten bestimmt waren.


    »Rauf mit euch«, knurrte Briggo, »Und dass ihr mir keinen Krümel überseht.« Er schlug mit seiner Eisenstange auf den Boden. Steine splitterten, Funken flogen.


    



    


    —


    



    


    Die Gefangenen in ihren Anzügen kletterten auf eine der Ladeflächen. Jig sah darin zwar aus wie ein gepanzertes Untier, aber er war so flink wie eine Mauerechse und kletterte im Nu auf den offenen Wagen. Dann streckte er seine Hand aus und half Sareena hinauf.


    Der Zug fuhr langsam los und drang in das Schachtsystem ein. Im Licht ihrer Helmscheinwerfer konnte Sareena erkennen, wie viele Risse die Wände durchzogen. Eisenklammern und Füllmasse glänzten im hellen Lichtkegel. Alles machte einen ziemlich maroden Eindruck. Dann nahm der Zug Fahrt auf und jagte durch die Dunkelheit.


    Sareena spürte, wie sie sich gegen die Fliehkräfte stemmen musste, die auf sie einwirkten. Sie stemmte die Füße in den Boden, um bei der rasanten Fahrt nicht den Halt zu verlieren.


    »Wir fahren einen Bogen«, murmelte sie in ihr Helmmikrofon.


    »Ja«, vernahm sie Tonjas Stimme. »Und es geht abwärts.«


    »Zu den Wurzeln der Berge«, sagte jemand wie zu sich selbst.


    Kurz vor der Ausfahrt verlangsamte der Zug seine Fahrt und blieb schließlich stehen.


    »Was ist los?«, fragte Sareena.


    »Sie müssen sich erst vergewissern«, erklärte Jem, »ob da nicht gerade ein Steinschlag den Hang herunterkommt oder irgendetwas den Tunnelausgang versperrt. Das Tal ist voll von Felsbrocken, Trümmern und Schlacke. Und der Berg selbst ist immer in Bewegung.«


    »Sind das Guthriks da vorne in der Lok?« Sareena stand auf und warf einen Blick auf die Zugmaschine.


    »Ja«, sagte Jem. »Der Guthrik da drin ist mit seinem Fahrzeug verbunden. Sie bilden eine Einheit und gerade tastet er seine Umgebung ab.«


    »Wie?«


    »Das Aure ermöglicht es«, antwortete der Oponi und Sareena kniff die Lippen zusammen. Sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, die ihr auf der Zunge lag. Wie sollte das Aure so etwas möglich machen?


    Plötzlich fuhr der Zug mit einem kräftigen Ruck wieder los. Er glitt hinaus ins Freie und wurde bald immer schneller. Er schoss an Felsen und Bergflanken vorbei und jagte dann hinein in das ewige Zwielicht auf der Nachtseite des Planeten.


    



    


    —


    



    


    Sareena starrte in die Nacht, während der Zug in die ewige Nacht hineinfuhr und sich der helle Lichtkegel seines Scheinwerfers in die Schwärze bohrte. Seltsame Eisgebilde und Gesteinsnadeln tauchten im weißen Scheinwerferlicht auf. Für einige Augenblicke lösten sie sich aus der Finsternis, glitten ins Licht, um gleich darauf wieder im Dunkel zu verschwinden. Schwarze Basaltfelsen mit spiegelnden Oberflächen und bizarre, vom Wind geformte Schneeskulpturen. Sareena fühlte sich von diesen Anblicken wie hypnotisiert und starrte stumm auf das Wechselspiel von Licht und Schatten.


    »Sieh mal dort hinauf«, Jems Stimme klang ruhig und verträumt.


    Offenbar gaben sich die Gefangenen in diesen ungestörten Momenten irgendwelchen Träumereien und Erinnerungen hin, denn schon seit geraumer Zeit war es still geblieben. Das Kommunikationssystem der Rüstungen übertrug lediglich die ruhigen Atemgeräusche ihrer Piloten.


    Sareena wandte den Blick in die Höhe.


    »Heepo!«, der Ausdruck des Erstaunens kam unwillkürlich über ihre Lippen, als sie das leuchtende Sternenmeer am schwarzen Himmel sah. Die Gestirne waren so klar zu erkennen, dass man glauben konnte, sie wären Teil einer hyperrealen, holografischen Projektion, wie es sie in den Vergnügungszentren des Boolinsystems gab. Sareena streckte die Hand aus, als wolle sie eine der schimmernden Perlen betasten.


    »Ich kann die Sonne meiner Heimat sehen«, flüsterte Jem und für Sareena klang es so, als könne er seine Tränen nicht zurückhalten. Er deutete hinauf und das Mädchen tat so, als wisse sie, welchen der zahllosen Sterne er meinte.


    »Das Licht, das wir hier sehen, hat sie abgestrahlt, lange bevor ich geboren wurde«, sagte Jem leise, so leise als spräche er zu sich selbst. »Und das Licht, das ich in meiner Kindheit sah, wird auch hier eintreffen - Jahrtausende nach meinem Tod.«


    Daraufhin herrschte langes Schweigen und Sareena konnte beinahe hören, wie sehr Jem mit seinen Gefühlen kämpfte. Er versuchte immer wieder etwas zu sagen, aber es gelang ihm nicht, seine Empfindungen in Worte zu kleiden. Es entstand eine Stille, die der Tengiji unangenehm war.


    »Was hat es eigentlich mit dem Aure auf sich?«, fragte Sareena. Und obwohl sie diese Frage nur stellte, um die unbehagliche Stille zu brechen, war ihr doch klar, dass sie sich darüber noch nie richtig Gedanken gemacht hatte.


    Jem benötigte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. »Das Aure ist ein Verstärker«, erklärte er. »Eine Art Antenne.«


    »Verstärker und Antenne für was?«


    »Für das Ganze«, antwortete Jem geheimnisvoll. »Wir Oponi nennen das Ganze »Yora«. Die Welt. Das Universum. Und was darin und dahinter verborgen liegt. Dem Verstand entzieht sich Vieles. Nur das Herz begreift.«


    Sareena sagte nichts. Jems Antwort hätte auch von einem Philosophen oder einem religiösen Lehrer stammen können.


    »Ist dir die Antwort zu abwegig? Zu abgehoben?«


    Die Tengiji zögerte abermals. In der Bibliothek auf der Stadtwelt Nuria, wo die Tengiji in den unterschiedlichsten Wissensgebieten unterwiesen wurden, hatte sie philosophische Lehrgänge immer gemieden. Sie bevorzugte einfache Lyrik, die für die Einstimmung auf den Kampf nützlich sein konnte oder als mentaler Balsam danach. Aber sie verabscheute alles, was den Verstand verwirren und ihr klares Denkvermögen trüben konnte.


    »Ich kann das nicht nachvollziehen«, sagte sie unvermittelt scharf.


    »Ich auch nicht«, gab Jem zu. »Aber das hindert mich nicht daran, gewisse Tatsachen zu akzeptieren, die man allgemein als unerklärbar betrachtet oder als noch nicht erklärbar. Das Aure verstärkt nur die Korrespondenz, die unter der Materie ohnehin schon herrscht. Und macht sie wahrnehmbar. Ein Wind, der durch das Universum weht, an die Saiten einer Harfe haucht und sie zum Klingen bringt. Und dieses Wispern nehmen wir wahr. Das Aure bringt es zum Klingen.«


    »Dann ist das Aure eine Art Himmelsharfe?« Sareena musste unweigerlich grinsen, als sie diese Bemerkung machte und hoffte, es würde sich nicht in ihrer Stimme niederschlagen. Sie wollte Jem keinesfalls beleidigen.


    »Ja«, sagte Jem sanft, obwohl er Sareenas Spott bemerkt hatte. »Man kann auf ihr spielen und selber einen Hauch in das Yora zurücksenden.«


    »Ein Verstärker muss doch auch aktiviert werden«, warf Sareena ein. »Er braucht eine Energiequelle, oder etwa nicht? Selbst wenn ich gewisse Dinge als gegeben hinnehme. Es gibt Naturgesetze. Wie will ich die Saiten zupfen, ohne Energie hineinzustecken?«


    »Aure ist kein Zaubermittel.« Jem wandte sich Sareena zu und sein Schutzanzug knirschte und knackte, als das Eis von den Gelenken platzte. »Es benötigt Energie«, fuhr er fort. »Und es nutzt die Ströme aus deinen Muskeln und deinen Gedanken. Eine Berührung und du wirst eins mit dem Metall, das wiederum verbunden ist mit jedem Teil der stofflichen Welt.«


    »Wie?«


    »Das weiß niemand.«


    »Ist es ein Spiegel?«


    »Ja, ich denke, das ist es. Eine Spiegelwelt und eine Realität im Kleinen. Eine Zwillingswelt, wo man ein Teilchen kneifen kann und in unserem Universum schreit sein Brüderchen auf.«


    »Ich hab davon gehört.« Ihre Stimme klang skeptisch. »Aber mir ist das zu weit hergeholt.«


    »Glaubst du an den Beginn unseres Universums?«


    »Ja«, antwortete Sareena schnell und sicher. »Ich bin mir gewiss; es hatte einen Anfang. Ich glaube daran.«


    »Wenn es einen Anfang hatte«, fuhr der Oponi fort, »so glaube ich auch daran, dass alles einmal ein einziges Ganzes war.«


    Die Tengiji stimmte schweigend zu. Neben vielen anderen Modellen konnte sie dieses am ehesten akzeptieren.


    »Als es auseinanderfiel«, Jem formulierte seine Sätze mit feierlichem, geradezu religiösem Ernst, »nahm jedes Teilchen seine Erinnerungen an das Ganze mit. Energie und Materie, Materie und Energie sind im Gleichgewicht. Nichts kommt neu dazu, nichts geht wirklich verloren. Es ist noch immer eine Einheit. Vielleicht dünnt sich das Universum eines Tages so aus, dass die Verbindungen zerreißen, aber noch ist es ja nicht so weit. Noch sind alle Dinge stark miteinander verbunden.«


    »Das hört sich eher nach einer Glaubenslehre an.« Sareena konnte ihre Geringschätzung nicht verbergen. »Mehr wie ein Aberglaube als wie Wissenschaft.«


    »Du würdest dich wundern, wie viel Ähnlichkeit Wissenschaft mit Religion hat.« Jem ließ sich nicht von Sareenas Zweifeln abschrecken. »In der Welt der Wissenschaft gibt es Gurus …“


    »Was gibt es?«


    »Gurus ... Glaubenslehrer«, erklärte Jem, »und ihre Anhänger. Es gibt einerseits Zweifler und andererseits Gläubige, die von den Überlegungen kluger Leute so überzeugt sind, als seien es unfehlbare Glaubenssätze.«


    Er hielt kurz inne. Sareena konnte hören, wie der Oponi atmete. Er war sehr bewegt. Sein bislang eher nüchternes Auftreten schien ihr nun wie eine brüchige Fassade. Jem offenbarte große seelische Tiefe. Diese Seite an ihm war neu für Sareena und gefiel ihr.


    »Aber was weiß man schon?!« Jems Tonfall spiegelte seine Verachtung für alles Dogmatische wider. »Ich habe mit vielen Wissenschaftlern gesprochen und schneller als man es denkt, findet man sich in einem religiösen Disput wieder. In Glaubensdebatten.« Er lachte abschätzig. »Am Ende läuft doch alles auf die Frage hinaus, was man von alledem glaubt, von dem man erfahren hat. Es ist eine simple Frage: Wie viele Argumente kann ich nachvollziehen? Und: Wie viel Gewicht kann ich den Argumenten zubilligen? Das klingt einfach. Doch meistens wird unser Urteil von Wünschen und Hoffnungen beeinflusst. Das, was man weiß, oder das, was man für bewiesen hält, ordnet sich unwillkürlich dem unter, was wir glauben wollen.« Wieder machte er eine lange Pause und blickte Sareena ernst an. »Der wirkliche Wissenschaftler«, sagte er dann, »geht auch den Weg, den er eigentlich nicht gehen will. Er geht ihn weiter, wenn ihn die Beweise dazu zwingen. Aber wer kann das schon?«


    Sareena schüttelte müde den Kopf. »Egal«, stöhnte sie. »Wir sollten uns lieber auf den Sturm konzentrieren.«


    Jem schreckte aus seinen Gedankengängen hoch. Er hatte nicht bemerkt, dass der Zug auf eine mächtige Wolkenwand zuraste, die bereits einen beträchtlichen Teil des Himmels verdunkelte. Schneeflocken wirbelten vorüber. Die Sterne waren verschwunden.
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    Geraume Zeit jagte der Zug mit unvermindert hohem Tempo durch den Schneesturm. Dann verringerte sich seine Geschwindigkeit abrupt. Die Schneeflocken, die bisher nur als fahle weiße Schlieren erkennbar gewesen waren, nahmen greifbarere Konturen an. Der Zug kam zum Stehen und der Wind brauste über Sareena und ihre Gefährten hinweg. Das Schneetreiben war dicht und die Sichtweite auf wenige Meter begrenzt.


    »Zusammenbleiben!«, brüllte Sareena in ihr Helmmikrofon.


    »Hey!« Jem versetzte ihr einen Stoß. »Ich gebe hier die Befehle.« Damit trat er an den Rand der Ladefläche. »Zusammenbleiben!«


    Er schaltete den Scheinwerfer an, der an der Schulter des Panzeranzugs montiert war. Der Lichtkegel bohrte sich durch den Schneesturm und beleuchtete ein großes, technisches Gebilde neben der Zugtrasse.


    Jem sprang von der Ladefläche und sank bis zu den Hüften in den frisch gefallenen Schnee ein.


    »Alle Mann runter vom Zug«, befahl er. »Mal sehen, ob wir das Ding in Bewegung setzen können.« Er arbeitete sich vorwärts und zog eine tiefe Schneise durch den Schnee.


    Sareena sprang ebenfalls von der Ladefläche und folgte Jem. Die Servomotoren des Anzugs surrten und summten, während sie sich durch den Schnee arbeitete. Augenblicke später hatten sie den Gleiter erreicht.


    Das Fahrzeug bestand lediglich aus einer Plattform, auf der ein wuchtiger Hebekran montiert war. Ein zusammengeklappter Ausleger mit Greifzangen an der Spitze.


    Nachdem alle ihren Platz gefunden und sich in die Verankerungen eingeklinkt hatten, setzte sich der Gleiter in Bewegung.


    Die Anzeigen in Sereenas Helmdisplaybegannenzu glimmen. Die Systeme hatten sich mit dem kleinen Reaktor des Fahrzeugs verbunden und wurden aufgeladen.


    »Ich fahre jetzt los«, verkündete Jem und das Gefährt glitt langsam los. »Fahrzeit bis zum Ziel: circa acht Stunden.«


    Sareena erschrak. Acht Stunden in dieser Rüstung gefangen? »Wo ist der Transporter runter gegangen?«, erkundigte sie sich bei Jem.


    »Wir müssen gut zweitausend Kilometer weit in die Eiswüste hinein.« Jem erhöhte die Geschwindigkeit. »Der Gleiter wird den Weg finden. Besser wir schlafen inzwischen. Wir müssen ausgeruht sein.«


    



    


    —


    



    


    Der Gleiter verlangsamte sein Tempo und kam in einer weiten, flachen Ebene zum Stillstand.


    Sareena erwachte und blickte durch ihr Helmvisier über die gefrorene Landschaft. Der Himmel war klar und die Sterne funkelten wieder so hell und nah, als könne man sie anfassen. Ihr Licht schien kalt auf das Eis, das in einem unnatürlichen Blau leuchtete, als würde ein eisiges Feuer darin schwelen. Der Horizont war so scharf geschnitten, als hätte ihn eine kristallene Klinge vom pechschwarzen Himmel getrennt. Kein Höhenzug, Berg oder Felsgrat störte die klar gezogene Linie, bis auf eine flache Kuppel, die eindeutig nicht natürlichen Ursprungs war. Das musste das Gebäude sein, von dem der Sudey gesprochen hatte.


    Das Wrack des Transporters lag wie ein schwarzer Steinblock in der Ebene. Unschwer war er als eines der unförmigen Guthrikvehikel zu erkennen, die von keinem anderen Lebewesen als diesen Monstern gesteuert werden konnten.


    »Ist kein großer Transporter«, bemerkte Jem und warf einen Blick auf die Ladefläche des Gleiters. »Mal sehen, wie viel wir da draufladen können.«


    Sie waren jetzt nur wenige Meter vom Wrack entfernt und als Jem eine Batterie von Scheinwerfern einschaltete, konnte man den Riss deutlich sehen, der das Schiff in zwei Hälften gespaltet hatte. Es war nicht zu erkennen, was diesen Schaden angerichtet hatte.


    Die Verschlüsse öffneten sich und die Bergungsmannschaft konnte sich wieder frei bewegen. Sareena sprang vom Fahrzeug herunter und prallte unsanft auf dem steinharten Boden auf.


    »Pass auf, dass das deine einzige Fehleinschätzung bleibt«, mahnte Jig und stieg vorsichtig von der Transportfläche herab. »Hier draußen gibt’s keine Hilfe.«


    Sareena schaltete ihren Helmstrahler ein, ging näher an den havarierten Transporter heran, erreichte den scharfkantigen Spalt und sah ins Innere. Sie erkannte große, flache Aureblöcke, die wild durcheinander geworfen waren. Sie glänzten schillernd im Licht ihrer Lampe.


    Jem war bei Sareena angekommen und musterte den Berg von Aureblöcken mit Unbehagen. »Wir müssen sie von Hand herausschaffen«, bemerkte er müde. »Der Greifer kann sie nur auf die Ladefläche hieven. Aber nicht aus dem Schiff holen.«


    Sareena antwortete nicht, sondern trat durch den Riss in den Laderaum. Sie betrachtete den Berg aus Aureanum. Raureif und ein Flaum aus Eiskristallen bedeckten die Wände des Schiffes, aber die Metallquader waren frei davon.


    Sareena ergriff einen der Blöcke, mit ihren stählernen Klauen und zog daran. Dabei geriet der ganze Berg in Bewegung.


    »Na das kann dauern«, brummte Jem. »Wir müssen vorsichtig sein.«


    



    


    —


    



    


    Die Arbeit war mühselig, aber sie kamen gut voran. Auf der Ladefläche des Gleiters wuchs der Stapel mit Aureblöcken weiter und weiter an. Inzwischen begann ein beißender Wind zu blasen, der harte Eiskristalle über die Ebene fegte. Sie prasselten mit scharfem Zischen über die metallene Oberfläche der Rüstungen und schliffen sie blank.


    Immer wieder stahl sich Sareena davon und spähte hinüber zu dem Kuppelbau, der gut einen Kilometer entfernt lag. Es dauerte nicht lange, bis die Arbeiter ihren Unmut über Sareena äußerten.


    »Das ist unwichtig«, brummte Jig und legte seine Metallpranke auf ihre Schulter. »Mach dich nicht unbeliebt.«


    »Das ist mir im Moment ziemlich egal«, antwortete sie, ohne den Blick abzuwenden. Der Wind wurde stärker und stärker. Wenn sie noch länger wartete, mochte es bald unmöglich sein, dorthin zu gelangen. »Ich muss mich auf den Weg machen. Jetzt gleich.«


    Jig war zu keiner Antwort fähig, aber aus seinem Helmlautspecher erhob sich ein Chor der Entrüstung.


    »Die bringt uns alle um«, sagte jemand.


    »Wir müssen machen, dass wir von hier wegkommen«, riet ein Anderer.


    »Hat sie den Verstand verloren?«, fragte ein Weiterer.


    »Haltet den Mund«, schaltete sich Jem ein und kam zu Sareena und dem Akkato, der die Gestalt der jungen Frau, in ihrer Rüstung, um beinahe das Doppelte überragte.


    Er spähte hinüber zu der dunklen Kuppel. Auch ihm war nicht wohl dabei, sie gehen zu lassen, aber er hatte den Eindruck, dass es einen tieferen Grund dafür gab, warum sie dieses Gebäude interessierte. »Du hast eine Stunde«, sagte er ernst. »Wehe, du verspätest dich.«


    Sareena lief los, ohne ein Wort zu verlieren.


    

  


  
    Weltenspringer


    



    


    Die Tengiji erreichte ein großes Tor, das durch einen einfachen Hebelmechanismus verschlossen worden war. Sie öffnete den Mechanismus und trat in eine große Halle ein. Kaum war das geschehen, begann es heller zu werden. Ein quellenloses, fahlblaues Licht erfüllte die Umgebung und machte viele seltsame Maschinen und Geräte sichtbar. Sie erkannte Schmelzgruben und Fließkanäle. Ein Hochofen erhob sich in der Mitte des Doms, der in dunklem Rot glühte.


    Was Sareena auffiel, waren drei mannshohe, metallene Objekte, von makelloser Ausfertigung: eine Kugel, die auf einem Magnetfeld schwebte, ein quadratischer Würfel und ein rechteckiger, aufrecht stehender Monolith.


    Sareena trat näher an die Objekte heran. Die Oberfläche des Monolithenbegann sich irgendwiezu verändern. Es schien, als ob sich seine Oberfläche wie ein unruhiges Gewässerbewegte.Schillernde Wellen kräuselten sich darauf und unvermittelt trat eine Gestalt aus dem Monolithen heraus. Sie war zu Beginn diffus wie ein Nebel, aber sie verdichtete sich zusehends. Am Ende hatte sie eine feste Form angenommen und ein Mann in goldener Rüstung stand vor der Tengiji. Ein spiegelndes Visier verbarg seinGesicht.


    »Du fragst dich sicher, was das soll?« eröffnete der Sudey. »Aber ich will es kurz machen.« Er trat näher auf Sareena zu, die von ihrer erhöhten Position auf ihn herabblickte. »Ich will dir deine Möglichkeiten zeigen.«


    Sareenas Aufmerksamkeit war gebannt.


    »Zuerst solltest du aus deinem Anzug herausklettern«, fuhr der Sudey fort. »Hier ist es warm. Keine Sorge. Es wird dir nichts geschehen.«


    Sareena gehorchte ohne Zögern und auf ihren Befehl hin ging die Maschine auf die Knie. Die metallene Panzerung öffnete sich von der Brust an bis zum Unterleib und die Tengiji konnte aussteigen.


    Sareena richtete sich auf und streckte ihre Glieder. Sie rieb sich die Schultern und den Nacken. Es war angenehm, endlich dieser Apparatur ledig zu sein. »Ich sehe keine Fluchtmöglichkeit«, meinte sie verstimmt. »Sie machen sich einen Scherz mit mir, Sir Archibald«, zitierte sie die Worte aus einem alten Bühnenstück.


    Der Mann schien die Andeutung zu verstehen und lächelte für einen Moment. »Dies alles sind Balori«, erklärte der Sudey schließlich und deutete auf die drei Metallobjekte. »Du kannst durch sie andere Orte sehen. Und Dinge berühren, die Lichtjahre entfernt sind.«


    Sareena näherte sich den Balori voller Interesse. »Ich kann durch sie hindurchtreten, so wie du?«


    »Gewiss.«


    »Und verschwinden.«


    Der Sudey antwortet nicht und Sareena zeigte sich enttäuscht.


    »Wusste ich es doch. Es gibt also einen Haken«, brummte sie verärgert.


    »Alle Dinge unterliegen Einschränkungen«, sagte der Sudey. »Alles andere wäre Zauberei. Willst du die Möglichkeiten kennenlernen, die dir diese Portale bieten?«


    Sareena blieb skeptisch, trat aber an den Monolithen heran. Als sie jedoch ihre Hand ausstrecken wollte, um ihn zu berühren, hielt sie der Sudey zurück.


    »Es ist gefährlich«, mahnte er. »Du darfst nicht vollständig hindurchtreten. Nur ein Teil von dir kann passieren und auf der anderen Seite agieren.«


    Sareena verstand nicht.


    »Ich will es einfach ausdrücken«, sagte der Sudey. »Das Balori erzeugt eine kompakte Simulation deiner Person, die du steuern kannst. Es ist quasi so, als wärst du transportiert worden. In Wirklichkeit aber handelt es sich um eine Informationsübermittlung auf Quantenebene, die die Teilchen am Bestimmungsort dazu anregt, deine Gestalt anzunehmen. Die Informationsquelle – also du selbst – verbleibt an Ort und Stelle. Aber durch das geöffnete Portal könntest du auch hindurchschreiten. Das musst du unbedingt verhindern, denn mehr als die Hälfte der Information ginge dabei verloren.«


    »Und ich wäre dann ein Geist«, vollendete Sareena.


    Der Sudey schien beeindruckt und ließ ihre Worte unkommentiert.


    Sareena berührte das Balori und fühlte elektrische Entladungen, in der Form eines Kitzelns an ihren Fingerspitzen. »Wohin kann ich gehen?«


    »Überall dorthin, wo sich ein anderes Balori befindet«, sagte der geheimnisvolle Mann. »Aber du kannst auch an Orte gezogen werden, wo einmal eines stand. Baloris imprägnieren ihre Umgebung. Das hat mit der Entropie zu tun, der alles unterliegt.« Er stellte sich hinter Sareena und umfasste ihre Schultern.


    »Wofür ist das?«, wollte die Tengiji wissen.


    »Ich werde dich davor bewahren, hindurch zu schreiten.«


    »Und wenn ich das wollte?«


    »Daran könnte ich dich letztlich nicht hindern. Aber du wirst das nicht tun.«


    »Woher wissen sie das?


    »Weil du frei sein willst. Aber nicht als halber Mensch.«


    Er hatte recht. Sareena würde nicht auf diese Weise fliehen und schon gar nicht zu diesem Preis.


    Sie konzentrierte sich und während sie ihre Hände gegen das Metall drückte, begann ihre Umgebung zu verschwimmen. Unvermittelt schien sie in einen Abgrund zu stürzen. Sie glaubte zu fallen, jagte vorbei an Sternen und Planeten, flog über Kontinente, Länder und Ozeane. Es war ein unkontrollierter Flug, der ihr beinahe die Sinne raubte. Sie fühlte, wie der Sudey ihre Schultern drückte, und vernahm seine Stimme.


    »Ich bin bei dir«, beruhigte er sie. »Richte deine Gedanken auf einen Ort, den du kennst und der dir vertraut ist.«


    Sareena rief sich den Garten des Palastes auf Komeru ins Gedächtnis zurück und augenblicklich tauchten vielfarbige Flächen in ihrem Blickfeld auf. Schemen, Schatten und Farben gerannen zu festen Formen. Vor Sareena entstanden Bäume und Sträucher, Wiesen und prächtige Blumenbeete, unter einem freundlichen blauen Himmel.


    Sareena war von diesem Eindruck schier überwältigt. Nach all den Tagen, die sie in den Stollen und Schmelzkammern zugebracht hatte, endlich einen heiteren, sonnigen Sommertag zu erleben, war überwältigend. Sie sog die Luft in ihre Lungen und genoss den Duft der zahllosen, exotischen Blüten.


    Wer immer nun der Besitzer dieses Gartens war, hatte offenbar Gefallen an ihm gefunden. Nichts war verändert. Alles war genauso perfekt, wie es Sareena in Erinnerung hatte.


    Sie ging über eine Wiese und hielt auf einen Strauch Rosen zu. Die Blüten leuchteten im Sonnenlicht und Bienen summten in der Luft.


    »Wer sind Sie?«, knarrte eine barsche Stimme in harschem Befehlston.


    Sareena wandte sich um und sah in die Gesichter zweier Wachsoldaten, in der roten Uniform des Hauses Atara.


    Sie antwortete nicht darauf, drehte sich wieder den Rosen zu, knickte einen Stängel mit einer prächtigen Blüte ab, hielt ihn fest in der Hand und sah genussvoll hinauf in den blauen Himmel. Sie konzentrierte sich wieder auf die Gefängniswelt Kassun und verschwand vor den verblüfften Gesichtern der Soldaten. Sareena fiel zurück in das Tauvarusystem, aber für einen Moment fühlte sie sich, als wäre sie in einen Sog geraten, der sie unwiderstehlich vom Kurs abbrachte.


    »Ich könnte dich bis ans Ende des Universums schleudern«, dröhnte eine tiefe männliche Stimme in ihrem Kopf. »Bildest du dir ein, hier so sorglos herumschwimmen zu können, wie eine kleine Sardine in einem Bächlein?«


    »Wer bist du?«, fragte Sareena ängstlich und hörte zugleich, wie der Sudey beruhigend auf sie einredete. »Bleib ganz gelassen«, hauchte er. »Das ist Rassaru, ein Kiray. Genauer gesagt, der Torlenker des Fayroo im Kassunsystem. Hab keine Angst, ich bin bei dir. Ich kann jederzeit eingreifen.«


    »Ich könnte dich zermalmen«, fuhr der Kiray unbeirrt fort, Sareena einzuschüchtern.


    »Warum tust du es nicht?«, konterte sie und Rassaru schwieg für einen Moment.


    »Nicht schlecht«, meinte er anerkennend. »Mut hast du ja.«


    »Du sorgst für die Transporte zwischen den Systemen?«, wollte Sareena wissen.


    »Meine Möglichkeiten gehen weit darüber hinaus«, erklärte der Kiray weiter. »Ich lasse nicht zu, dass jemand von hier entkommt oder diese Welt betritt. Ich habe viele Schiffe fortgeschleudert. Hinein in die Flammen zorniger Sterne oder in die Abgründe der Finsternis.«


    »Du beherrschst den Raum?«


    »Ich bin der Raum.«


    »Er neigt zur Übertreibung«, flüsterte der Sudey mit leichtem Spott. »Aber im Grunde hat er recht.«


    Sareena konnte ein Schmunzeln nicht verbergen und meinte daraufhin, den Kiray lachen zu hören. »Du wirst es sehen, kleine Kriegerin. Du wirst es noch sehen.«


    Mit diesen Worten stieß sie der Kiray von sich und Sareena trudelte erneut durch den Raum. Während sie auf den Planeten Kassun zustürzte, materialisierte sie für einen Augenblick in der vertrauten Anlage in den Bergen des Tauvaru. Die nebelhaften Formen verdichteten sich und für einige Sekunden befand sich die Tengiji in einem dunklen Gewölbe, tief unter dem Berg. Sie sah Briggo, den widerlichen Akkatoaufseher, der ihr so oft übel mitgespielt hatte. Er kniete vor ihr und sah verblüfft aus.


    »Du?«, knurrte er erstaunt. Er schien jemand anders erwartet zu haben.


    Sareena sah hinter sich und erkannte ein weiteres Balori, das im Schein trüber Lampen in sattem Bronzeton glänzte.


    Die Tengiji konzentrierte sich erneut auf die Fabrik in der Eiswüste und materialisierte kurz darauf in der Halle des Gebäudes. Sie trat einen Schritt zurück und starrte auf den Monolithen, dessen Oberfläche sich gerade wieder verfestigte.


    Sie benötigte einige Sekunden, um ihre Fassung wieder zu erlangen. Dann suchte sie den Sudey, aber der war verschwunden.


    Sareena betrachtete die Blume, die sie aus dem Palastgarten mitgebracht hatte und noch immer in den Händen hielt. Sie hatte ihre Farbenpracht verloren und ihr Duft war kaum noch wahrnehmbar. Sareena neigte die Rose und eine Biene fiel heraus. Das Insekt war aschgrau und zerfiel zu Staub, als es den Boden berührte.


    



    


    —


    



    


    Der Sturm machte Sareena den Rückweg fast unmöglich. Die Sicht war zwar klar und sie konnte den hell erleuchteten Gleiter erkennen, aber der Wind trieb einen dichten Schleier von Schneekristallen, in Kniehöhe, gegen ihre Beine. Bei jedem Schritt lief sie Gefahr, zu stürzen und hilflos über das Eis zu schlittern. Es war eine anstrengende und gefährliche Plackerei.


    Als sie endlich ihre Freunde erreichte, wurde gerade der letzte Aureblock an Bord gehievt. Die Gruppe machte sich zur Abfahrt bereit und Sareena empfand Freude bei dem Gedanken, für die nächsten acht Stunden in ihrem stählernen Kokon schlafen zu können, während sie wieder»nach Hause« fuhren.


    »Und?«, fragte Jem. »Was hast du für neue Erkenntnisse gewonnen.«


    Sareena wollte ihm das nicht hier und jetzt erzählen. »Ich sag's dir, wenn wir wieder zurück sind.«


    Jem nickte, akzeptierte ihre Antwort und scheuchte die Mannschaft zurück auf den Gleiter.


    



    


    —


    



    


    »Verdammter Mist!«, fluchte Jem. »Die haben uns doch wohl nicht vergessen.«


    Immer wieder überprüfte er die Position des Gleiters und starrte auf die Magnettrasse neben dem Fahrzeug.


    Es war kein Zug da, um sie aufzunehmen.


    »Wir sind ihnen bestimmt nicht wichtig«, murmelte Sareena. »Aber sie werden das Aure nicht hier liegen lassen.«


    »Es wäre schon fatal für uns«, meinte Tonja ernst, »wenn sie sich entschließen, es erst in ein paar Tagen zu holen.«


    »Da hat sie recht«, stimmte Jig zu. »Hast du denn keinen Kontakt zur Anlage?«


    »Nein«, antwortete Jem. »Ich hab vor acht Stunden gemeldet, dass wir das Zeug haben. Die Zentrale hat es bestätigt. Dann habe ich abgeschaltet.« Er überprüfte nochmals die Verbindung. »Der Kontakt ist aufgebaut, aber es antwortet niemand.«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte jemand aus der Gruppe.


    »Warten wollen wir wohl nicht, oder?«, meinte Jig.


    »Wir fahren mit dem Gleiter«, erklärte der Oponi. »Das kann aber ziemlich lange dauern. Ich muss manuell steuern.«


    



    


    —


    



    


    Nach endlosen zwanzig Stunden Fahrt durch die Eiswüste war Jem am Ende seiner Kräfte. Endlich kamen die ersten Ausläufer der Berge in Sicht und er atmete auf.


    Der Schienenstrang führte schnurgerade durch die Felslandschaft und durchstieß etliche Bergmassive. Jem hatte keine andere Wahl, als den Gleiter durch die Tunnel zu lenken, auch wenn dabei die Gefahr bestand, mit einem Zug zusammenzustoßen. Aber das war letztendlich egal. Würde er es nicht gewagt haben und es wäre nötig gewesen sich einen Weg zu Fuß durch die Berge zu suchen, hätte das ebenfalls ihr Todesurteil bedeutet.


    Das Schneetreiben wurde wieder dichter und auf dem letzten Teil der Strecke musste Jem alle Konzentration aufbringen, um den Gleiter sicher in die Anlage zu steuern.


    Die Bahnstation war verwaist. Niemand war da, um die Ladung in Empfang zu nehmen.


    Sareena sah sich um, ohne aus ihrer Rüstung zu steigen. Irgendetwas stimmte hier nicht und es war besser, den Panzer vorerst nicht abzulegen. Sie öffnete lediglich die Frontseite ihres Helmes, horchte auf Geräusche und beobachtete. Auch die anderen wagten nicht, aus ihren Rüstungen zu schlüpfen. Man konnte sich in diesen schweren, kraftstrotzenden Apparaturen sehr gut seiner Haut wehren, sollte das nötig sein.


    Eine schwere Explosion erschütterte den Boden.


    »Das war ganz nah«, bemerkte Jig und stapfte in die Richtung, aus der der Detonationsdonner gekommen war. Er erreichte den Eingang zu einem Korridor, als ihm eine dicke Rauchwolke entgegenquoll.


    Sareena verschloss ihren Helm, stampfte zu Jig hinüber und stellte sich in Kampfposition in den Torbogen hinein. Tonja und Jem polterten hinterher und nahmen hinter ihr Aufstellung.


    »Was ist hier nur passiert?«, fragte Sareena.


    »Möglicherweise ist eine Magmablase aufgestiegen und geplatzt«, vermutete Jem. »Kommt aber nur selten vor.«


    Kaum hatte er das gesagt, prallten Schüsse gegen seinen Panzeranzug. Die Wucht der Projektile war gering, aber ein Hydraulikschlauch wurde getroffen und sein rechter Arm senkte sich langsam herab, bis er nutzlos an seiner Seite baumelte.


    Sareena reagierte instinktiv, machte einen Satz in den verqualmten Gang hinein und es gelang ihr, einen der Angreifer zu packen. Es war einer der Guthrikwächter, der mit einer Vibroklinge nach ihrem Kopf schlug. Sie schleuderte das Wesen über die Köpfe der anderen hinweg. Es prallte hart gegen einen Felsvorsprung und blieb liegen.


    Jig wehrte sich gegen drei weitere Angreifer, die ihn bald zu Boden geworfen und getötet hätten, wäre Jem ihm nicht zur Hilfe gekommen. Der Oponi schlug mit seinem brauchbaren Arm auf die Guthriks ein. Er zertrümmerte einen Schädel und das Blut spritzte auf die Felsen. Mit den klauenartigen Fingern bekam Jem einen weiteren am Hals zu fassen und drückte zu. Mit hässlichem Knirschen splitterten die Chitinplatten und das Genick des Guthrik brach. Nach einem kurzen, intensiven Kampf, hatten sie alle Feinde getötet.


    »Na, das wird uns den Exilantentod einbringen«, knurrte Jem. »Jetzt haben wir nichts mehr zu verlieren.«


    »Egal«, antwortete Jig, »Ich werde das Ding noch eine Weile anbehalten und mich so teuer wie möglich verkaufen.«


    

  


  
    Gesprengte Ketten


    



    


    Die Gruppe stapfte noch eine ganze Weile in ihren Rüstungen durch leere Stollen und Hallen, ohne auf weitere Wächter zu treffen. Allerdings war auch kein einziger Häftling zu finden.


    »Wir müssen höher hinauf«, sagte Jem. »Wir müssen wissen, was passiert ist. Eine Naturkatastrophe oder eine Revolte.«


    Sie fanden einen Lastenfahrstuhl und fuhren hinauf zu den oberen Sektionen der Anlage. Als der Lift stoppte, hatten sie eine große Halle erreicht. Hier hatten sich viele der Häftlinge versammelt. Alle waren bewaffnet, mit schweren Werkzeugen oder Gewehren, die sie den Wachen abgenommen hatten. Unter ihnen befanden sich auch einige Häftlinge, die, wie Sareena und ihre Freunde, in schweren mechanischen Arbeitsmonturen steckten.


    Ein hochgewachsener Kerl in mittleren Jahren trat auf Jem zu. »Woher kommt ihr?«, wollte er wissen.


    Jem musterte die Schar. Wie sie es wohl geschafft hatten, sich zu organisieren? Welchen Plan verfolgtensie?


    Er sah auf den Mann herunter, der offenbar der Anführer dieser missgestalteten Armee war. »Wir waren auf Außeneinsatz«, antwortete Jem endlich. »In der Eiswüste.«


    »Habt ihr Schiffe gesehen?«, fragte der Mann weiter.


    »Was für Schiffe?«


    »Schiffe der Guthriks. Oder Andere.«


    »Nein«, antwortete Jem. »Wir waren mit Überleben beschäftigt und hatten keine Zeit die Umgebung zu genießen.«


    Der Mann schien enttäuscht und biss die Zähne aufeinander.


    »Wer sind Sie?«, fragte Jem und öffnete schließlich sein Visier.


    »Ich bin Chaval Meseka«, stellte sich der Mann vor. »Ich bin Kommandant über die dritte Schicht. Wir sind dreitausend Mann.«


    »Habt ihr Wahnsinnigen einen Aufstand gewagt?«, polterte Jig und trat mit weiten, dröhnenden Schritten aus der Transportbucht des Fahrstuhls. Die Menge der Aufständischen wich zurück. »Ihr habt doch keine Chance«, brüllte er die Arbeiter wütend an. »Die werden uns alle platt machen.«


    Ein Akkato löste sich aus den Reihen der Häftlinge. »Das weißt du nicht, Bruder?«


    »Wie stellt ihr euch denn vor, von hier zu entkommen?«


    »Wir werden abgeholt.«


    Sareena zwängte sich an Jig vorbei. »Wie?«


    »Wir haben ein Schiff«, schaltete sich Chaval Meseka wieder ein. »Unter den Gefangenen befindet sich ein Agent des Hauses Komeru. Es ist ihm gelungen, einen Sender hier her zu schmuggeln.«


    »Einen versteckten Sender?«, fragte Sareena. »In seinem Körper?«


    »Ja«, antwortete Chaval Meseka. »Ein bewaffneter Schwertransporter ist unterwegs. Er wird in einigen Stunden hier sein. Wir haben bereits ein Signal empfangen.«


    Sareena war nicht überzeugt. Sie wusste seit kurzem, dass kein Fahrzeug, außer den Gutrikschiffen, ein Tauvaru anfliegen konnte. »Es ist in diesem System?«


    »Ja. Es ist ein Schiff mit einem sehr starken gravimetrischen Antrieb.«


    »Ich denke, die Besatzung ist tot. Und das Schiff treibt im Raum.« Sareenas Vermutung sorgte für einen Aufschrei unter den Arbeitern.


    »Woher will sie das wissen?«, schrie jemand aus der Menge.


    »Ja, wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten«, wollte Chaval Meseka wissen.


    »Der Sudey hat es mir verraten.« Diese Worte sorgten für Staunen unter den Arbeitern. Für einige Momente herrschte Schweigen.


    »Ach, du bist das?«, bemerkte Meseka fasziniert. »Wir haben schon von dir gehört. Die kleine Hexe aus der ersten Schicht.«


    »Lass sie reden«, forderte eine Oponifrau und zwängte sich durch die Menge nach vorne. »Was weißt du?«


    »Die Fayroo bewachen das System«, erklärte die Tengiji. »Sie lassen nicht zu, dass andere Schiffe, als die der Guthriks, hier herkommen können.«


    »Was macht dich so sicher?«, fragte die Oponi.


    »Der Sudey hat mir ein Portal gezeigt, durch das ich in andere Welten blicken konnte. Ich habe dabei auch mit einem Kiray gesprochen.«


    »Mit einem Torlenker?« Die Oponi war entsetzt und fasziniert zugleich. Mit großen Augen starrte sie Sareena an. Ihre stummen Lippen formten Worte, als flüstere sie ein Gebet.


    Caval Meseka beobachtete das Geschehen und die Reaktionen seiner Männer.


    »Er hat mir gesagt, dass er alle Eindringlinge aus dem System drängt«, fuhr Sareena fort. »Er wirft sie entweder in die Sonne dieses Systems oder er schleudert sie in die Gravitationsstrudel zwischen den Systemen.«


    »Hören Sie auf damit!«, mahnte sie Chaval Meseka. »Das sind nur Behauptungen.«


    »Mir wäre es lieber, du hältst den Mund«, flüsterte Jem Sareena zu. »Sonst bringen die uns noch um.«


    »Wir sind ohnehin alle tot«, gab sie zurück.


    Ihre kühlen Worte entsetzten Jem, der sich hilfesuchend an Tonja und Jig wandte. Aber die beiden waren wie versteinert. Sie glaubten Sareena und schienen ihre Einschätzung zu teilen.


    »Ich weiß von dem Balori in Briggos Quartier«, eröffnete Sareena.


    Einige der Arbeiter sahen sie irritiert an.


    Chaval Meseka nahm diese Information mit kühler Miene auf. Lediglich seine Schultern erschlafften, als sei er erschöpft. Er wusste jetzt, dass die Tengiji die Wahrheit sagte. Sie waren vor einigen Stunden in Briggos gut bewachtes Quartier, tief unten im Berg, eingedrungen und hatten tatsächlich ein seltsames, monolithisches Objekt entdeckt. Der verhasste Aufseher schien dadurch Befehle und Nachrichten erhalten zu haben. Niemand konnte davon wissen.


    »Ich weiß, was ein Balori ist«, sagte die Oponifrau. »Viele Paläste in Asgaroon besitzen diese Transmitter.«


    »Sie sind gefährlich«, setzte jemand hinzu.


    Jetzt brach eine Diskussion unter den Häftlingen aus, die immer heftiger wurde. Meseka hatte viel zu tun, um die fassungslose Menge unter Kontrolle zu halten. »Beruhigt euch, Leute!«, brüllte er. »Wir dürfen uns jetzt nicht verunsichern lassen. Wir sind weit gekommen. Ich bin zuversichtlich.«


    »Woher nimmst du deine Zuversicht?«, verlangte die Oponifrau zu erfahren. »Das sind doch nur Sprüche.«


    Chaval Meseka sah zu Sareena auf. In seinen Augen funkelte der Zorn, aber auch Angst und Enttäuschung waren darin zu erkennen. Er trat näher an Sareena heran, während die Arbeiter immer lauter ihren Unmut äußerten. »Sag etwas!«, zischte Meseka. »Deine Worte haben offenbar Gewicht, kleine Hexe. Du kannst das wieder wenden. Mach was draus.«


    Unsicher sah Sareena auf die Masse der Gefangenen, die zunehmend in Bewegung geriet. Hier und da flogen bereits Fäuste.


    »Ich kann uns retten«, rief Sareena, aber ihre Stimme konnte den Tumult nicht übertönen.


    »Schalte den Lautsprecher ein«, riet Jem. »Mit dem Kinn auf die große Taste in deinem Helm drücken.«


    Gleich darauf gellte Sareenas Stimme durch die Halle. »Ich kann uns retten!«, wiederholte sie noch einige Male, bis sich die Menge beruhigte.


    »Was willst du denn machen?“, rief jemand.


    »Das werdet ihr schon sehen«, gab Sareena zurück. »Ihr nennt mich doch die kleine Hexe, oder? Dann gebt mir die Gelegenheit das zu beweisen. Lasst mich ein wenig Zaubern.«


    »Und wie willst du das machen?«, fragte die Oponifrau.


    »Bringt mich zu Briggos Quartier. Der Kiray wird mir nichts tun. Ich kann das Schiff landen.«


    Chaval Meseka waren der Ärger und die Verzweiflung deutlich anzusehen. Sareena hatte all seine Hoffnungen zerschlagen und dennoch hing nun alles von diesem Mädchen ab. Von diesem Mädchen, das angeblich mit einem Kiray sprechen und ihn beschwichtigen konnte. »Dann verlieren wir keine Zeit«, knurrte er. »Gehen wir hinunter.«


    



    


    —


    



    


    Sareena zwängte sich erneut aus dem Anzug und betrat den Raum des Aufsehers. Es befanden sich einige Wachen darin, die bei der verkrümmten Gestalt des großen Akkato standen, der vor einem großen Metallwürfel kauerte. Sie waren mit Brechstangen und Gewehren ausgerüstet, aber irgendwie schienen sie die Furcht vor dem Schinder verloren zu haben und hielten die Waffe locker in den Fingern.


    Sareena blickte in die glasigen Augen des Aufsehers und bemerkte die kranke Blässe seiner Haut. In seinem Gesicht las sie Verwirrung und Schwäche.


    Er ist durch das Balori getreten, folgerte sie für sich und zwängte sich an Briggo vorbei. Sie verpasste ihm einen Fußtritt gegen die Schulter und er kippte zur Seite wie ein nasser Getreidesack.


    Die Tengiji berührte das Balori und es dauerte keine Sekunde, bis sie den Eindruck hatte, weit über den Planeten Kassun hinauszuschießen.


    Sie fühlte, wie der Einfluss anderer Baloriportale an ihr zog, als sei sie eine Marionette, an der tausend Schnüre zerrten. Es musste viele Balori in diesem System geben. Und eines schien weit draußen im All zu schweben.


    Kaum hatte Sareena ihre Aufmerksamkeit dieser Quelle zugewendet, schienen alle anderen Einflüsse zu schwinden. Es war, als würden augenblicklich alle Fäden zu den anderen Balori zerreißen. Im nächsten Moment befand sie sich an Bord eines Transportschiffes. Niemand war zu sehen und Sareena wagte nicht, sich auszumalen, wohin die Besatzung verschwunden war.


    Sie kannte die moderne Bauart des Transporters und es sollte ein Leichtes sein, das Schiff zu landen.


    Sareena griff nach der Amatur, doch ihre Hände sahen irgendwie unwirklich, durchscheinend und nebelhaftaus.Das verunsicherte sie für den Moment. Und was immer es mit dieser seltsamen Technik auf sich hatte, sie machte ihr Angst. Die Tengiji erkannte ein kleines kugelförmiges Objekt, das im hinteren Teil der Brücke in einer krallenförmigen Halterung ruhte. Es war nicht besonders groß, dennoch hatte es die Ausmaße eines menschlichen Kopfes. Sareena spürte deutlich, dass es dieses Objekt war, das sie in den Kommandostand des Transporters projizierte.


    Sareena setzte sich in den Sessel des Steuermanns, begann ihren Kurs zu bestimmen und den Transporter für die Landung vorzubereiten.


    »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, mich aus dem System zu werfen«, sagte Sareena, die das Eingreifen des Kiray erwartete. Aber es geschah nicht.


    



    


    —


    



    


    Nach zwei Stunden löste sich Sareena von dem metallenen Quader. Jem stütze sie, sie sank vor Erschöpfung zusammen, und er setzte sie sanft auf den Boden.


    »Ist ja gut, Kleines«, flüsterte er mitfühlend. »Was ist passiert?«


    Sie versuchte, sich zu orientieren. Vor ihr standen oder knieten ihre Freund – Jem, Jig und Tonja –die sehr besorgt aussahen.


    »Was haben Sie getan?«, forderte Chaval Meseka zu erfahren.


    »Ich habe das Schiff gelandet«, informierte sie ihn und diese Nachricht wurde von Mund zu Mund weitergegeben, bis die Menge, die im Raum des Aufsehers und auf dem Gang davor, vor Freude tobte.


    »Wo ist es?«, wollte Chaval Meseka wissen.


    Sareena zögerte. »Das ist ein Problem«, flüsterte sie. »Es ist ziemlich groß und es dauerte eine Weile, bis ich einen geeigneten Landeplatz fand.«


    »Wie weit entfernt«, drängte Meseka.


    »Drei Kilometer Luftlinie«, sagte Sareena. »Aber durch die Schluchten und Täler sind es gut fünf Kilometer. Wir müssen ein Bergmassiv umgehen. Das Schiff steht auf dem Fundament der Anlage im Süden.«


    Der Anführer der Häftlinge sah skeptisch drein. »Das wird ein übler Marsch?«


    »Ist nicht zu ändern«, brummte Jig und streichelte Sareena über den Kopf. »Wir müssen eben das Wetter abpassen.«


    



    


    —


    



    


    Der Initiator des Aufstandes war eine Frau. Eine dunkelhaarige junge Asiatin namens Lu Sumuri. Sie organisierte den Abmarsch und den Widerstand gegen die Guthriks, die inzwischen Verstärkung erhalten hatten. Sie kamen durch die Tunnel, schwer bewaffnet und in Massen. Die unteren Sektionen der Förderanlage waren bereits wieder fest in ihrer Hand.


    »Der erste Schwung ist raus«, erklärte Lu Sumuri. »Jetzt können wir nur hoffen, dass sie den Weg überstehen.«


    »Ich hoffe, sie warten auf uns«, meinte Jem und musterte die Anführerin.


    »Ich habe Vertrauen«, antwortete sie.


    »Sie waren in einem Heer?«, fragte Sareena, der die Verhaltens- und Redeweise dieser Frau vertraut vorkam.


    »Ich war Admiral in der Flotte des Hauses Maru«, sagte Lu Sumuri. »Nach den Resten Ihrer Uniform zu schließen, hatten Sie auch einen militärischen Rang.«


    »Ich war in der Leibgarde meines Königs, Serim dem Dritten aus dem Hause Komeru, bis wir Ärger mit Schanor bekamen.«


    In diesem Moment brachte eine Detonation den Boden unter ihren Füßen zum Wanken. Kleine Steine und Staub rieselten von der Decke.


    Die ehemalige Admiralin wirkte besorgt. Die Botschaften der Meldegänger waren allesamt beunruhigend.


    »Sie sind jetzt sehr nahe«, sagte Chaval Meseka. »Wir müssen verschwinden. Ich fürchte, bald heißt es: jeder für sich.«


    »Soviel zum Zusammenhalt«, lachte Jig und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Eine weitere Explosion ließ den Berg erzittern und ein Riss entstand in der Mauer.


    »Steigen Sie wieder in ihre Arbeitsanzüge«, befahl Lu Sumuri. »Wir brauchen ein Paar kräftige Hände, die uns die Monster von Hals halten.« Dann wandte sie sich an Meseka. »Wir gehen jetzt raus. Unverzüglich.«


    Damit verließ der Mann den Raum und informierte die Arbeiter der dritten Schicht. Sie brannten darauf, endlich aus den Stollen zu fliehen.


    »Wir gehen als letzte«, sagte Lu Sumuri zu Sareena.


    Jem, Jig und Tonja erklärten, sie würden der jungen Tengiji nicht von der Seite weichen, während die anderen aus ihrer Gruppe sich dafür entschieden, lieber an der Spitze zu gehen.


    »Haben Sie einen Alternativplan?«, fragte Sareena leise und verschwörerisch, aber Lu Sumuri schwieg. »Ich meine nur, wenn wir abgeschnitten werden und das Schiff ohne uns wegfliegt.«


    Lu Sumuri schwieg, aber in ihrem Blick las Sareena, dass die ehemalige Admiralin natürlich über einen Plan B verfügte.


    »Ich sage es Ihnen, wenn es dazu kommt«, meinte Lu Sumuri kühl und zeigte damit, dass sie Sareenas Blicke verstanden hatte. »Bis dahin fragen sie mich nicht noch einmal danach. Kappiert?«


    



    


    —


    



    


    Die lange Prozession gut gerüsteter Häftlinge wand sich still durch die Stollen und Korridore. Lange Zeit passierte nichts. Nur die sporadisch auftretenden Detonationen zeigten an, dass die Guthriks weiter vorrückten und die Barrikaden sowie deren Verteidiger, vernichteten.


    Die Kolonne erreichte schließlich eine der Schlotkammern. Die Halle erglühte hellrot im Widerschein des geschmolzenen Gesteins. Die Gerätschaften und Maschinen baumelten in ihren Halteseilen von der Decke. Qualm wallte über die Brüstung des Schachts, bevor er durch den Kamin nach oben abzog.


    Während sie den Raum durchquerten und die ersten Aufständischen auf der anderen Seite schon wieder den Ausgang erreicht hatten, zerbarst ein Panzerschott in einer grellen Explosion. Die Trümmer frästen durch die Reihen und eines traf Jig, der in seiner Rüstung zu taumeln begann.


    Guthriks stürmten in die Schlotkammer und griffen sofort an. In der Enge der Halle entspann sich ein wildes Getümmel. Die Häftlinge kämpften mit schweren Werkzeugen – Hämmern, Schraubenschlüsseln und Brechstangen, während die Guthriks Schwerter und Kurzklingen benutzen. Gewehre waren auf die kurzen Distanzen kaum zu gebrauchen. Vereinzelt krachten einige Schüsse aus Pistolen oder der Blitz einer Strahlenlanze leuchtete auf.


    Sareena setzte zum Laufen an, sprang in einen Haufen dieser Monster und drosch mit ihren stählernen Pranken auf die Feinde ein. Jem und Tonja stemmten einen glühenden Tiegel in die Höhe und warfen ihn in den Stollen, aus dem die Angreifer strömten. Dröhnend, wie eine geborstene Glocke, krachte der schwere Behälter gegen die schwarzen Leiber und verkeilte sich im Stollen.


    Jig hatte ein langes Stecheisen ergriffen und schlug auf seine Gegner ein. Aber es waren so viele, dass er unmöglich die Oberhand gewinnen konnte. Kaum hatte er einen Guthrik niedergestreckt, war schon ein anderer zur Stelle, um ihn zu attackieren.


    Tonja pflügte wie eine Sichel durch das Gewimmel, um dem Akkato zu Hilfe zu kommen, an dessen Armen Trauben von Guthriks hingen und ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Es gelang ihr, seine Hand zu ergreifen, während er gegen das Geländer taumelte, das sich unter der Last zu verbiegen begann. Mit grausamem Kreischen brach es aus der Verankerung und Jig fiel rücklings in den Schacht, während seine Angreifer wie riesenhafte, schwarze Ameisenan ihm hingen.Tonja schrie entsetzt auf, als seine Hand ihren Fingern entglitt.


    Sareena erkannte Lu Sumuri, die verzweifelt gegen eines der Monster kämpfte und mit einem kurzen Messer auf seine verletzlichen Stellen einstach. Und tatsächlich: der Guthrikerstarrtein seiner Bewegung und sank tot vor ihre Füße.


    Lu Sumuri verließen die Kräfte und sie brach über ihrem toten Gegner zusammen. Sie blutete aus vielen Wunden, die ihr der Guthrik zugefügt hatte.


    Sareena schnappte sich zwei große Gewehre von getöteten Feinden und begann mitten in die Phalanx der gepanzerten Leiber zu feuern. Beinahe jeder Schuss traf sein Ziel, während sie herumwirbelte und weitere Gegner mit gut gesetzten Tritten und Hieben zu Fall brachte. Endlich versiegte der Zustrom von Feinden und es wurde still im Inneren der Kammer. Nur das entsetzliche Gestöhn der Verletzten und Sterbenden drang an ihre Ohren.


    »Jig ist tot«, wimmerte Tonja, die neben der Schachtkante kniete und nach unten starrte. »Er ist tot! Er ist tot!«, wiederholte sie, wobei sie mit ihren mechanischen Fäusten auf den Boden schlug.


    Jem stellte sich an den Rand der Grube und sah hinunter in den feurigen Schlund. Er murmelte ein paar Worte, die niemand verstehen konnte, dann reichte er Tonja die Hand und zog sie wieder auf die Beine.


    »Wir müssen jetzt durchhalten«, sagte er leise. »Jetzt umso mehr.«


    In Sareenas Augen brannten heiße Tränen. Der Verlust von Jig traf auch sie schwer. Und während sie versuchte, die Situation neu abzuwägen, hörte sie Lu Sumuri stöhnen. Sie lag auf dem Boden und presste die Hand auf ihren Bauch. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch.


    Lu Sumuri betrachtete die Gesichter von Tonja, Jem und Sareena. Sie erkannte darin Erschöpfung.


    »Wir sollten sie hier lassen«, zischte Tonja. »Jig ist tot, weil ihr Plan nichts taugt.«


    Jem sah gleichgültig auf Lu Sumuri hinunter. Mit all seiner Körpersprache machte er deutlich, dass er Tonja recht gab.


    »Sie sagte etwas von einer Alternative«, warf Sareena ein. »Sollten wir es nicht schaffen das Schiff zu erreichen, wäre mir so eine Alternative ganz recht.«


    »Ich werde Ihnen sagen, wie die Alternative aussieht«, keuchte die stark blutende Frau. »Aber ich bin noch nicht am Ende, hören Sie?«


    »Ihr letzter Trumpf, oder?« Tonja stampfte näher heran und die Füsse ihres Panzeranzugs ließen den Boden zittern. »Und wenn Sie krepieren, dann nehmen Sie das Geheimnis mit in den Tod.« Sie ballte die eisernen Finger zu Fäusten.


    »Ich sage es Ihnen, wenn wir hier draußen sind. Verstanden? Bringen Sie mich nur hier raus.«


    »Sagen Sie es uns! Sofort!«, brüllte Tonja. »Sie haben doch keine zehn Minuten mehr.«


    »Umso mehr Grund sich zu beeilen, mich zu meinem Schiff zu bringen«, konterte Lu Sumuri mit zittriger Stimme.


    »Ich mach das schon.« Sareena schob Tonja beiseite, nickte Lu Sumuri zu, verschloss das Visier ihres Helms und hob die Admiralin auf ihre Arme. »Lasst uns von hier verschwinden.«


    



    


    —


    



    


    Der Rest der Häftlinge setzte seinen Weg fort.


    Sie schlichen schweigend durch die Dunkelheit des Korridors. Viele davon hinkten und stolperten, während andere von ihren Kameraden gestützt wurden. Sareena ging in der Mitte der deutlich geschrumpften Schar. Jem und Tonja bildeten das Ende der Prozession. Tonja schien der Tod des Akkato sehr zu verstören. Immer wieder hielt sie inne und wäre Jem nicht bei ihr geblieben, wäre sie bestimmt immer weiter zurückgefallen, bis sie den Anschluss verpasst hätte.


    Der Stollen endete vor einem schweren Panzerschott. Chaval Meseka befahl allen, die Verschlüsse ihrer Schutzanzüge zu überprüfen und die Masken aufzusetzen.


    Lu Sumuri bat Sareena, sie wieder auf ihre Füße zu stellen, damit jemand ihr helfen konnte, ihre Kleidung zu verschließen. Danach öffnete Chaval Meseka das Schott. Ein heißer Luftstrom fegte durch den Stollen. Dampfwolken wirbelten herein. In diesem Moment sackte zusammen, sank auf die Knie und Sareena half ihr wieder auf.


    »Bleiben Sie bei mir«, sagte die Tengiji und schob ihre metallenen Finger unter die Seite der Frau, um sie zu stützen. »Wir brauchen Sie noch. Vorausgesetzt Sie haben nicht gelogen.«


    Lu Sumuri schwieg.


    »Wenn Sie uns für dumm verkauft haben«, sagte Sareena kühl, »reiße ich Sie in Stücke. Mit den Armen fange ich an.«


    



    


    —


    



    


    Ein schmaler Pfad führte an der Flanke des Berges in die Tiefe. Bäche dampfenden Wassers ergossen sich über die heißen Felsen und der Wind nahm an Heftigkeit zu.


    Lu Sumuri konnte aus eigener Kraft nicht mehr laufen. Darum hob Sareena die Admiralin wieder auf ihre Arme. Sie versuchte vorsichtig zu sein, um ihr unnötige Schmerzen zu ersparen. Zudem würde die Energieleistung ihres Anzugs nicht mehr lange reichen und sie musste jeden ihrer Schritte zweimal bedenken. Sareena war daher immer weiter vom Haupttross der Häftlinge zurückgefallen.


    Jem und Tonja waren bei ihr.


    Tonja warf einen besorgten Blick auf die letzte Reihe ihres Heeres, die gerade hinter einer Biegung verschwand und dadurch außer Sicht war.


    »Glaubst du, wir können es schaffen?«, fragte Tonja mit belegter Stimme.


    »Die Möglichkeit besteht«, antwortete die Tengiji mit bemühter Zuversicht. »Das Schiff, das wir haben, ist robust und schnell. Ein Bonehead Fünf. Diese Dinger sind unverwüstlich.«


    »Was hat dir der Sudey gesagt?«, wollte Jem wissen.


    Sareena wartete einige Sekunden, dann seufzte sie. »Er hat nichts gesagt«, eröffnete sie schließlich. »Nichts über eine mögliche Flucht. Er hat mir nur diese Baloriportale gezeigt. Ich habe sie ausprobiert, aber man kann nicht durch sie fliehen. Briggo hat es versucht und ihr habt ja gesehen, was mit ihm passiert ist.«


    »Dann gibt es keine Hoffnung?« Tonja klang verzweifelt.


    »Doch, die gibt es«, meine Sareena, aber natürlich war es nur Gerede. Ihre Chancen standen schlecht. Und wenn Sareena ehrlich war, hatte sie sowieso nicht an eine Flucht geglaubt. Sareena blickte auf die Frau in ihren Armen. Sie verspürte keine Regung mehr und erkannte, dass Lu Sumuris Körper völlig erschlafft war.


    Die Tengiji blieb stehen und legte die tote Frau auf den felsigen Boden. »Ich denke, damit ist unsere zweite Chance auch gestorben. Ich hätte sie doch fragen sollen. Ich habe keine Ahnung, wovon sie gesprochen hat.«


    Jem machte einen tiefen Atemzug. »Ich schon«, sagte er. »Zumindest habe ich eine Ahnung.


    Sareena und Tonja brummten vor Verwunderung zeitgleich:»Wirklich?«


    »Auf den Zenithkoordinaten jeder Tauvaruwelt«, erklärte er, »gibt es Fabriken, die das Aure veredeln. Der Transporter, dessen Fracht wir geborgen haben, kam wohl gerade von den Zenithanlagen in der Eiswüste. In der Glaswüste dort«, er deutete auf den gezackten Berggrat, hinter dem die ewige rote Dämmerung leuchtete, »gibt es auch Fabriken. Dort legen Schiffe an, um das Aure abzutransportieren. Es besteht die Möglichkeit, dort auf ein Schiff zu kommen.«


    Sareena schüttelte den Kopf. »Tausende von Kilometern über glühende Schlackeströme und zu Glas erstarrtem Sand? Unmöglich.«


    »Es führen Magnettrassen dorthin, wie du dich erinnerst. Und wenn die Züge aus den Tunneln kommen, sind sie so langsam, dass man aufspringen kann.«


    Sareena schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«


    »Warum sagst du das?«, zischte Tonja.


    »Weil wir uns ganz auf die erste Möglichkeit konzentrieren sollten.« Ihre Stimme war hart. »Das ist die einzige Möglichkeit. Alles andere ist aussichtslos.«


    

  


  
    Keine Hoffnung


    



    


    Die Temperatur fiel auf ein erträgliches Maß herunter und der Wind flaute wieder ab. Ein leichter, warmer Nieselregen ging auf das Land nieder.


    Der Bergpfad wurde schmaler und schmaler, bis Sareena in ihrer Rüstung keinen Tritt mehr finden konnte.


    »Wir müssen aussteigen«, sagte sie, öffnete ihren Panzeranzug und stieg aus. Sie holte ihre Schutzkleidung aus dem Behälter am Rücken der Apparatur und zog sie an.


    Jem stieg ebenfalls aus und legte seine schweren Kleider an, während Tonja noch zögerte. Sie glaubte offensichtlich in ihrer Panzerungsicher zu seinund das umso mehr, da sie sich auf irgendeine Weise beobachtet fühlte.


    »Beeil dich!«, riet Jem, und deutete auf eine dunkle Wolkenmasse, die sich über die Berggipfel schob. »Sieht nach einem Schneesturm aus. Wir müssen das Schiff erreichen, eheuns das Wetter einholt.«


    Als Tonja endlich aus ihrer Panzermontur geklettert und ihre Schutzkleidung angelegt hatte, beeilten sie sich, um den Anschluss an die anderen nicht zu verlieren. Die Luft war warm und roch nach Ozon. Der Fels war noch aufgeheizt von einem vorhergehenden Feuersturm. Die Hitze drang durch die Sohlen der Stiefel und durch die Handschuhe, wenn man den Stein berührte, um sich festzuhalten. Nachdem sie viele Stunden in ihren Panzeranzügen zugebracht hatten, fiel es Sareena schwer, wieder zu Fuß zu gehen. Es kostete sie alle Kraft und Konzentration, den Halt nicht zu verlieren. Deshalb übersah sie das Wesen, das sich an die graue Felswand schmiegte und genauso aussah, wie ein Stück kantiges Gestein. Nur wenn es sich bewegte, enthüllte es seine organische Form und glich dann einem großen, haarlosen Hund. Unvermittelt sprang es auf Sareena zu und es gelang ihr im letzten Moment, sich unter ihm wegzuducken. Seine Klauen verfehlten Sareena um Haaresbreite, während es über sie hinweg sprang.


    »Silsil!«, schrie Tonja panisch auf.


    Jem wehrte das Geschöpf mit einem kraftvollen Schlag ab und warf es gegen die Felswand. Es brauchte nur einen Sekundenbruchteil, um sich neu zu orientieren und fiel schließlich Tonja an. Es schlug seine Kiefer in ihre Schulter und riss sie zu Boden. Dort, wo das Silsil seine Fänge in ihren Körper grub, begann sich Tonjas Haut zu verändern. Sie verlor alle Farbe, wurde weiß und zerfiel zu körnigem Staub. Ein armdickes Bündel glitschiger Tentakel fuhr aus dem Maul des Wesens und heftete sich an Tonjas Gesicht und Hals. Ihre Augen fixierten Sareena voller Entsetzen. Dann brach sich Tonjas Blick, während ihr Gesicht fahl wurde und das Aussehen von marmoriertem Stein bekam. Im nächsten Moment zerfiel ihr Körper, als bestünde er aus trockenem Sand.


    Jem und Sareena traten schockiert von der grausigen Szene zurück, während das Silsil ihnen ärgerlich hinterherzüngelte und seine Beute schützte.


    Die beiden entfernten sich nach und nach, wobei sie das aggressive Tier so lange im Auge behielten, bis es hinter einem Felsvorsprung verschwand.


    



    


    —


    



    


    Weiter unten, auf einem natürlichen Plateau, trafen Sareena und Jem auf den verbliebenen Rest der Aufständischen. Sie waren in heftige Diskussionen vertieft.


    Es gab Geschrei und ein Dutzend von ihnen war in ein Handgemenge verwickelt. Andere saßen apathisch herum, weinten oder verbargen ihre Gesichter hinter den Händen.


    Chaval Meseka hatte alle Hände voll zu tun, um nicht von der wütenden Menge in Stücke gerissen zu werden. Er rettete sich auf einen erhöhten Felsblock und hob eine Brechstange in die Höhe, bereit sie auf alle niedersausen zu lassen, die ihm zu nahe kamen.


    Jem und Sareena drängten sich an der Menge vorbei und hatten bald einen guten Ausblick auf den niedrigen Höhenzug, auf dem Sareena den Transporter gelandet hatte. Ein Bergsturz hatte einen Teil des Schiffs unter sich begraben. Die Hecksektion war von mächtigen Felsen völlig zertrümmert worden, weswegen an eine Flucht nicht mehr zu denkenwar.


    Jem starrte auf das Wrack, als würde er alle Möglichkeiten durchkalkulieren, die ihnen jetzt noch blieben. Aber er schien keine Hoffnung mehr zu haben. Wer sollte es ihm auch verdenken? Er hatte eine Flucht immer als unmöglich betrachtet und nie daran gedacht. Und er war immerhin schon fünf Jahre auf Kassun.


    Indes ließ sich Sareena erschöpft auf dem Felsboden nieder und senkte vor Enttäuschung den Blick.


    »Sie diskutieren darüber«, sagte Jem, »ob es nicht besser sei, wieder in die Anlage zurückzugehen.«


    Die Tengiji warf einen Blick auf die aufgeregte Meute. »Und was denkst du?«, wollte sie von Jem erfahren.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Wie wollen wir es schaffen, zu der Zenithanlage zu kommen? Ich habe keine Ahnung. Bis wir zu den Trassen der Magnetbahn gelangen, hat uns ein Eissturm gefrostet oder eine Feuerwalze gegrillt.«


    Sareena wandte ihren Blick von den verwirrten Arbeitern ab, von denen sich mehrere bereits auf den Rückweg machten.


    »Die Guthriks werden alle töten«, überlegte sie. »Umkehren macht keinen Sinn.«


    Jem ließ sich erschöpft neben ihr nieder und legte einen Arm um sie. Sareena lehnte ihren Kopf an seine Brust und genoss diesen Moment der Nähe und Vertrautheit.


    »Du bist eine wunderschöne junge Frau«, flüsterte der Oponi. »Und du bist klug. Du hättest ein schönes Leben verdient. Mit Familie und Kindern.«


    »Ja, das wäre schön gewesen«, antwortete Sareena und nach einigen Sekunden fiel ihr ein, dass sie Jem nie nach seiner Vergangenheit gefragt hatte. »Was ist eigentlich mit dir?«, wollte sie wissen. »Hast du Familie?«


    »Ich hatte zehn Frauen«, sagte der Oponi. »Und siebzehn Kinder.«


    Für einen Augenblick war Sareena sprachlos. »Du Teufelskerl«, war ihre süffisante Antwort, während sie lachte und abwesend zu den Überresten des Transporters hinübersah. »Du hättest weitaus bessere Gründe für eine Rückkehr gehabt als ich. Mich hätte ein Leben des Kampfes erwartet. Dafür wurde ich geboren. Das ist mein Lebenszweck. Für Familie hätte es keinen Platz gegeben. Außer ich hätte mir eine Zeit als Za Alika genommen.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Jem, obwohl in seiner Mimik zu erkennen war, dass er einen gewissen Verdacht hegte.


    »Ich hätte mir einen Mann wählen können«, erklärte sie. »Um mit ihm Kinder zu zeugen.« Sie schwieg einen Moment. »Wenn die Kinder dann fort sind, würde ich wieder in die Reihen der Tengiji zurückgekehrt sein. Das wäre bestimmt eine spannende Erfahrung gewesen.«


    Jem nickte und grinste breit. »Ja«, meinte er vielsagend. »Familie. Eine andere Art von Kriegführung. Ich würde gerne wissen, welche Strategien ihr Tengiji dafür entwickelt habt.«


    Die Tengiji warf einen weiteren Blick auf das Wrack und ihr kam plötzlich eine Idee. Sie stand auf und in ihrem Gesicht konnte Jem Entschlossenheit erkennen.


    »Ich hab's«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir müssen runter zum Wrack.«


    »Die anderen werden meinen«, sagte Jem kopfschüttelnd, »wir hätten den Verstand verloren.«


    »Ich hoffe es«, sagte Sareena und machte sich auf den Weg.


    



    


    —


    



    


    Niemand begann ihnen zu folgen und als Sareena sich auf halbem Wege umwandte, waren die Gefangenen fort. Offenbar hatten sich alle dazu entschlossen, in die Stollen zurückzukehren. Sareena hegte Zweifel, ob sie es schaffen würden, denn ein kalter Wind hob an und wehte Schneeflocken heran. Der Rückweg war lang. Bald würden die Temperaturen weit unter den Gefrierpunkt sinken und alles töten, was sich außerhalb der Anlage befand.


    Der Oponi und die junge Frau kletterten über scharfkantige Felsbrocken hinauf zum Schiff. Sie konnten eine Luke öffnen und hineinklettern. Die Notbeleuchtung erhellte die Korridore und die beiden Eindringlinge fanden schnell ihren Weg zum Mannschaftstrakt des Transporters. Jem entdeckte einen Waffenschrank und nahm für sich und Sareena je ein Gewehr heraus.


    »Was suchst du hier eigentlich?«, fragte Jem, während er seine Waffe überprüfte.


    »Raumanzüge«, antwortete Sareena knapp und hangelte sich durch die Räume, die die nicht ganz lotrecht standen.


    Nach einer Weile fand sie, was sie suchte, in einer Wandnische bei einer Schleuse, nahe der Brücke. Sie zog einen nagelneuen, blauglänzenden Raumanzug heraus und hielt ihn vor ihren Körper. »Der scheint zu passen.«


    Jem sah skeptisch aus und blickte sich weiter um, während Sareena sich ihrer schweren Schutzkleidung entledigte und sich in den Raumanzug zwängte. Er war aus einem sehr elastischen Material, schmiegte sich eng an ihren Körper und betonte ihre weibliche Figur.


    Jem ließ sein Auge lange und genüsslich über Sareenas Körper schweifen, als wolle er ihre Rundungen mit Blicken streicheln. »Du siehst darin aus wie ein Mindori Mädchen.«


    Sareena fuhr herum und sah ihn zuerst entgeistert an. Mindori Mädchen genossen nicht gerade einen guten Ruf. Sie waren Gesellschafterinnen für Männer und Frauen des unteren Adelstandes und leisteten Dienste in körperlicher Liebe. Dann aber lachte Sareena und vollführte einige äußerst laszive Tanzbewegungen.


    »Nun ja«, meinte Jem daraufhin. »Jedenfalls muss ich jetzt nicht mehr besorgt sein,dass ich mich darin lächerlich mache.«


    »Ich habe damit keinerlei Probleme«, sagte Sareena, mit herausforderndem Augenaufschlag, bevor sie begriff, was er meinte. Die Mannschaft dieses Transporters hatte offenbar nur aus Menschen bestanden. Für Jem gab es keinen Raumanzug, der ihn vor den extremen Witterungseinflüssen zu schützen vermochte.


    Sareena fühlte sich, als habe ihr jemand in den Bauch geschlagen. »Wir müssen nachsehen«, sagte sie, um Zuversicht bemüht. »Vielleicht finden wir etwas anderes für dich.«


    Inzwischen setzte der Schneesturm ein. Der Wind begann zu heulen und rüttelte heftig am demolierten Rumpf des Transporters. Später setzte Hagel ein. Eisbrocken in der Größe von Melonen schlugen gegen die Außenhaut des Schiffes.


    »Es ist zwecklos«, resignierte Jem, nachdem sie jeden Winkel des Transporters abgesucht hatten.


    Auch Sareena hatte die Hoffnung aufgegeben, wollte es aber nicht offen zugeben. Beide saßen in den Sesseln auf der Brücke und beobachteten das Unwetter, das mit Urgewalt über das schroffe Land fegte.


    »Was kann der Anzug?«, wollte Jem wissen.


    Sareena deutete auf die Schalter auf ihrer Brust. »Hier kann man den Druck regeln«, erklärte sie. »Der Anzug ist für den Außeneinsatz auf Gasplaneten ausgelegt. Hier befindet sich die Temperaturregelung. Aber er besitzt auch eine Automatik. Solange der Computer nicht verwirrt ist, brauche ich sie nicht manuell umgehen. Und dieser Schalter aktiviert ein Firbo-Reparatursystem. Ist brandneu. Unsere Lu Sumuri muss gute Beziehungen gehabt haben.«


    »Sehen wir also zu, dass zumindest dir die Flucht gelingt«, sagte Jem ernst.


    Sareena fühlte sich sehr unwohl, als er das sagte. Aber Jem streckte die Hand aus und strich ihr liebevoll über die Wange. »Es ist mir eine Ehre, dir zu helfen. Es ist das einzig Sinnvolle, das ich noch tun kann.« Der Oponi machte eine lange Pause. »Und ich könnte mir keinen besseren Zweck vorstellen.«


    

  


  
    Der unendliche Traum


    



    


    Als der Sturm nachließ, kletterten beide nach draußen.


    Sareena hatte den Helm aufgesetzt, in dessen Visier sie Datenkolonnen und Diagramme sehen konnte. Die feinen Linien leuchteten in bunten Farben und zeigten der Tengiji eine einfache Darstellung ihrer Umgebung, des atmosphärischen Drucks und der Temperatur. Im Augenblick betrug die Temperatur exakt vierzig Grad unter null.


    Jem legte ein schnelles Tempo vor. Er schien genau zu wissen, wohin er gehen musste. Sareena hatte Mühe mit ihm Schritt zu halten, bis er endlich an einem Felsgrat stehen blieb. Das einzige, was Jem, außer dem Gewehr, aus dem Wrack mitgenommen hatte, war ein Fernglas, mit dem er nun die Umgebung absuchte. Er ließ sich viel Zeit damit.


    Mit den Instrumenten ihres Anzugs suchte Sareena ihrerseits die Landschaft ab, aber der Oponi hatte als erster Erfolg.


    »Da ist die Trasse«, verkündete er freudig und deutete ins Tal hinunter. »Man kann einen Teil davon erkennen. Zwischen den beiden Felstürmen dort, die wie ein Säulenportal aussehen.«


    Sareena richtete die Helmkamera aus und entdeckte das erhöhte, betonierte Fundament, auf dem die Züge in die Wüste fuhren, um das Aure zu den Fabriken zu bringen.


    »Ist etwa zwei Kilometer entfernt«, schätzte Jem, als er hinter sich ein Geräusch vernahm. Er wandte sich um, legte reflexartig sein Gewehr an und feuerte eine Salve ab.


    Sareena sah gerade noch, wie zwei Guthriks zusammenbrachen, die versucht hatten, sich an sie heranzuschleichen.


    »Nichts wie weg hier.« Jem versetzte Sareena einen Stoß, der sie beinahe von den Füßen riss.


    Sie stolperte den Hang hinunter und lief, ohne sich umzuwenden. Jem rannte dicht hinter ihr und drehte sich mehrmals nach dem Felsgrat um, über den mehrere der gepanzerten Monster kletterten.


    »Das Ding hat eine enorme Durchschlagskraft«, bemerkte er erfreut und feuerte eine weitere Salve ab.


    Sareena wandte ihren Blick nicht von den zwei Felsnadeln ab, hinter denen die Schienen verlaufen mussten, als ein Trupp Guthriks hinter einem Felsen hervorkam. Sie hatten Jem und die Tengiji noch nicht entdeckt und Sareena nutzte den Moment, brachte ihr Gewehr in Anschlag, visierte ihre Ziele an und schoss. Zusammen mit dem Oponi streckten sie fünf der Monstren nieder. Die anderen aber zogen sich nicht zurück, sondern gingen zu einem wütenden Angriff über.


    Vier zornige Guthriks stürmten Jem und Sareena entgegen, wichen den Schüssen aus und zogen ihre Nahkampfwaffen. Dolche und Kurzschwerter glitzerten im Sonnenlicht.


    Sareena tauchte unter einem Hieb durch und trat dem Guthrik, der ihn geführt hatte, in die Kniekehle. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie musste sich bei dem Tritt den Knöchel verstaucht haben. Sareena rollte herum und schoss dem Monster in den Rücken. Es fiel vorn über, krachte auf den Boden und seine Schwerter entglitten ihm mit einem Klirren.


    Jem konnte einen weiteren Angreifer töten, wurde aber von den zwei verbliebenen Unwesen niedergerungen. Einer davon entwand ihm sein Gewehr und warf es weg. Inzwischen hatte Sareena sich eines der Schwerter gegriffen. Es war eine kurze Vibroklinge, die in ihren Händen zu summen begann, als sich ihre Finger um den Griff schlossen.


    Die Tengiji warf sich auf den Rücken von einem der Guthriks und setzte die Klingenspitze an eine Fuge zwischen zwei Panzerplatten. Sie glitt fast ohne Widerstand in den Körper. Der Guthrik bäumte sich auf und ließ sofort von Jem ab.


    Er wand sich wie eine Schlange, aber Sareena hatte sich so gut festgekrallt, dass er sie nicht abschütteln konnte. Sie suchte eine weitere verwundbare Stelle und stieß erneut zu. Immer und immer wieder stach sie die Vibroklinge in den Körper ihres Feindes, bis er endlich in die Knie ging. Schließlich stürzte das gepanzerte Wesen krachend in den Staub.


    Die Tengiji sprang von seinem Rücken, wobei sie den Eindruck hatte, die Spitzen ihrer Finger würden für einen Moment am Panzer des Gutriks kleben bleiben.


    Jem hatte es ebenfalls geschafft, seinen Gegner zu töten, der noch immer auf ihm lag. Sareena rollte den schweren, schwarzen Leib des Ungetüms von Jem herunter und half ihrem Freund auf die Beine.


    Gerade als Jem wieder stand, traf Sareena ein harter Schlag in die Seite. Ihr blieb die Luft weg und sie krümmte sich vor Schmerzen. Der Schuss, der sie getroffen hatte, war aus großer Distanz abgefeuert worden. Er hatte zwar viel von seiner Wucht verloren, aber es hatte ausgereicht, ihr ein paar Rippen zu brechen.


    Sareena wurde von Schmerzen überwältigt und stürzte zu Boden. Sie sah, wie Jem einige Ziele unter Feuer nahm, die den Hang hinunterstürmten und wie sich eine Unwetterwolke über die Berggipfel schob. Dann fegte ein heißer Windstoß durch das Tal, der grauen, undurchdringlichen Staub vor sich hertrieb, so dass man nicht die Hand vor Augen sehen konnte und Sareena verlor das Bewusstsein.


    



    


    —


    



    


    Sareena fühlte, wie die Schmerzen wiederkehrten. Es war ein tiefes, dumpfes Pochen in ihrer Seite, das ihr das Atmen schwer machte. Sie schlug die Augen auf und bemerkte, dass sie getragen wurde. Es war Jem, der sie auf seine Schultern gesetzt hatte und mit ihr durch einen grauen Albtraum aus wirbelndem Staub rannte. Sie sah auf die Temperaturanzeige in ihrem Helm. Es herrschten jetzt über fünfzig Grad Außentemperatur.


    Jem keuchte angestrengt. Er war am Ende seiner Kräfte.


    »Setz mich ab«, forderte Sareena, aber Jem ignorierte ihren Befehl. »Setz mich ab! Sofort!«, wiederholte sie in strengem Ton, aber der Oponi antwortete nicht.


    Durch die dichten Staubwolken konnte Sareena die Umrisse der zwei Steinsäulen erkennen. Sie hatten endlich die Bahntrasse erreicht.


    Die Temperatur war in kurzer Zeit weiter gestiegen und es hatte etwas über siebzig Grad, als Jem die junge Frau absetzte. »Wir sind da«, keuchte er. »Und der Zug ist unterwegs.«


    Sareena war nicht fähig zu antworten. Sie wusste, dass sie Jem nie wiedersehen würde. Dies waren ihre letzten Augenblicke zusammen. Der Zug fuhr hinaus in die Glaswüste, wo niemand existieren konnte, und durch das Tal würde sich bald ein vernichtender Feuersturm wälzen. Jem war verloren und er wusste das.


    Der Zug schob sich aus dem Tunnel. Er fuhr wie immer sehr langsam. Erst wenn er das offene Terrain erreichte, wo kein Bergsturz, Steinschlag oder Erdbeben die Trasse verschütten oder beschädigen konnte, würde er seine Spitzengeschwindigkeit erreichen.


    Mit letzter Kraft hob Jem seine kleine Freundin auf seine Arme und lief mehrere Meter neben der Lokomotive her. Ein glühend heißer Windstoß ließ den Oponi aufstöhnen. Dann schob er Sareena mit einer letzten Kraftanstrengung auf eine Fläche zwischen der Lokomotive und dem ersten Wagon. Seine Kleider fingen Feuer, als die Tengiji weiter in den Zwischenraum krabbelte. Ihre Rippen und ihr verstauchter Fuß schmerzten so sehr, dass ihr für eine Sekunde Schwarz vor Augen wurde.


    »Flieh, kleine Närrin«, schrie Jem auf, dann stolperte er und war verschwunden.


    Funken und Rauch wehten heran.


    Sareena stieß einen langen Schrei aus. Tränen brannten in ihren Augen und liefen in heißen Bahnen ihre Wangen hinab. Sie schrie weiter, bis ihre Kehle schmerzte und ihr die Stimme versagte. Wimmernd starrte sie ins Leere und alle Gefühle begannen sich zu vermengen, bis sie nicht mehr sagen konnte, was sie eigentlich empfand. Angst, Erschöpfung, Schmerz. All das Leid der letzten Tage und Stunden formte sich zu einem einzigen, dumpfen Gefühl, das wie ein kalter Stein in ihrer Brust lag. Bald hatte sie keine Tränen mehr, um ihren Schmerz zu zeigen. Keine Gedanken und Worte, die halfen, ihre Gefühle zu beschreiben. Sie fühlte sich, als sickere das Leben aus ihrem Körper, wie Blut aus einer Wunde. Ihr Herz war leer und dunkel, wie ein schwarzes Loch. Wie ein toter, ausgebrannter Stern, verloren in der eisigen Finsternis des Alls.


    Das Gestein der Felswände begann zu dampfen, als das Wasser des letzten Regengusses verdunstete. Der Zug nahm Fahrt auf und das Licht des ewigen Tages nahm zu. Bald schrumpften die Berge zu niedrigen, trostlosen Vorgebirgen und nach einer Weile waren auch diese verwitterten Klippen im sandigen Ozean verschwunden.


    



    


    —


    



    


    Die Sonne stach unbarmherzig auf das Land herunter. Sie war nun gut eine Stunde unterwegs und der Anblick der Landschaft, die vorbeizog, wurde immer surrealer. Es gab Gebilde, die aussahen, wie aus glasiertem Zucker gedreht. Und Strukturen, die wirkten, als seien es die Scherben zerborstener gläserner Kunstwerke. Manche davon durchscheinend wie reines Kristall, andere pechschwarz wie Basalt. Dazwischen bunt schillernde Seen und Meere aus erstarrtem Glas.


    Es wurde so heiß, dass der Raumanzug alle seine Energie aufwenden musste, um die Hitze abzuhalten. Die Anzeigen auf dem Helmdisplay erloschen.


    Wieder begann Sareena mit einer Konzentrationsübung, um die Hitze zu ertragen, die mehr und mehr durch den Anzug sickerte, je schwächer die Energieleistung der Batterie wurde. Sie hatte die ersten Verse kaum gesprochen, da tauchten plötzlich Gebäude auf. Es waren niedrige Häuser ohne Fenster, aber mit dicken, verschlossenen Panzerschleusen. Zwischen den Gebäuden waren helle Metallblöcke gestapelt. Sie sah auch ausgeglühte Überreste von Raumschiffen und Maschinen, die im grellen Sonnenlicht lagen, und während sie noch staunte, fühlte Sareena, wie der Zug durch ein Energiefeld raste. Er verlangsamte seine Fahrt und kam schließlich zum Stillstand. Die Anzeigen in ihrem Helm glommen wieder auf und zeigten normale Umweltwerte. Von oben strahlte eine grelle Sonne, die direkt über ihr am Himmel stand. Nun konnte sie sicher sein. Es war keine Zwischenstation. Sie hatte tatsächlich den Zenitpunkt erreicht.


    Nach der langen, quälenden Fahrt durch die Wüste brauchte Sareena eine Weile, um ihre Gedanken wieder zu ordnen. Sie begann ihren Atem zu beruhigen, betastete ihre schmerzende Seite und zuckte zusammen.


    »Hätte ich nur besser aufgepasst«, tadelte sie sich selbst. »Ich hätte nie meine Umgebung aus dem Auge verlieren dürfen. Schon gar nicht auf offenem Gelände. Eine Grundlektion.« Sie lehnte sich noch einmal zurück und wartete, bis die Qual etwas nachließ.


    Endlich kletterte Sareena vom Zug herunter.


    Sie keuchte vor Schmerz, als sie den Boden berührte und der verstauchte Fuß ihr den Dienst versagte. An diese Verletzung hatte sie nicht mehr gedacht. Sie schrie auf, kauerte sich zusammen und schlug mit der Faust auf den Boden.


    »Ich bin so weit gekommen«, jammerte sie zornig, »und krepiere jetzt wegen meiner Verletzungen. Verdammt! Ich wollte doch das Unmögliche schaffen.«


    »Und du wirst das Unmögliche schaffen.« Sareena erschrak, aber die Stimme war ihr inzwischen sehr vertraut und als sie ihren Kopf hob, sah sie den Sudey, der ein paar Schritte entfernt auf dem Bahnsteig stand. Er trug den Overall eines einfachen Arbeiters und zum ersten Mal konnte Sareena sein Gesicht sehen. Es war das Gesicht jenes jungen Mannes, der sie im Thronsaal ihres Königs angegriffen und verletzt hatte. In jener Schlacht, die vor vielen tausend Jahren tobte und die sie in diese Hölle geworfen hatte.


    Ohnmächtiger Zorn wallte in ihr auf, der ihr erneut die Tränen in die Augen trieb. Sie öffnete die Verriegelung ihres Helmes, nahm ihn ab und schleuderte ihn dem Mann entgegen. Der brauchte nicht einmal auszuweichen. Der Wurf war kraftlos und der Helm prallte einige Schritte vor ihm auf den Stein.


    »Ich will dir zeigen, wie du von hier entkommen kannst«, eröffnete der Mann, den alle für den Sudey gehalten hatten. »Ich will mein Versprechen einlösen.«


    Als Sareena sich bemühte aufzustehen, eilte er zu ihr, stützte sie und half ihr auf die Beine.


    »Wer sind Sie?«, wollte Sareena wissen.


    »Wer ich bin, ist belanglos«, antwortete er. »Was ich tun kann, ist wichtig.«


    Die Tengiji blickte zum Himmel hinauf, der so hell leuchtete, dass er beinahe weiß war. Alles Blau war verblasst. Aber sie konnte Schiffe sehen, die den Planeten verließen, oder die gerade im Begriff waren zu landen.


    »Nein, diese Schiffe können dich nicht von hier fortbringen«, erklärte er ihr. »Nur die Guthriks können an Bord gelangen und dort existieren.«


    »Wie sollte ich dann fliehen können?« Sareena war unsicher. »Machen Sie noch immer Ihre Spielchen mit mir?«


    »Nein«, entgegnete er. »Aber die Art deiner Flucht könnte sich erheblich von dem unterscheiden, was du dir vorstellst.«


    »Wie sollte ich Ihnen vertrauen können?«


    Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich hätte dich schon damals töten können«, erinnerte er Sareena. »Im Thronsaal deines Königs. Und wie oft danach gab es Gelegenheiten für mich das nachzuholen? Wer hätte mich daran hindern können? Und nun bist du hier. Und am Leben.«


    Sareena humpelte weiter, während sie es zuließ, dass der seltsame Mann sie stützte. Sie wandte ihren Blick endlich der Umgebung zu und erkannte einen riesenhaften Turm, der scheinbar endlos in den Himmel ragte. Unzählige hohe Häuser schmiegten sich an seine geschwungene Fassade und umgaben ihn in weitem Kreis wie eine Stadt.


    »Wofür ist das alles hier?«, wollte sie wissen.


    »Sehr gute Frage«, sagte er. »Sie führt mich zum Kern der ganzen Angelegenheit. Hier bauen wir die Fayroo –die Weltenspringertore, mit denen ich alle Systeme Asgaroons miteinander verbinden will. In diesen Fabriken wird das Aure in Formen gegossen und imprägniert, damit es mit den Lebewesen Asgaroons kommunizieren kann. Und natürlich bauen wir noch einige wunderliche Dinge mehr. Die Balori zum Beispiel.«


    Sareena staunte über diese Offenbarung, als Roboter und andere sonderliche Maschinen auftauchten, um die Fracht des Zugs abzuladen.


    »Und wie soll ich fliehen können?«, beharrte Sareena. »Wie komme ich von hier weg.«


    Er antwortete nicht, sondern brachte Sareena zu einem Transportgleiter, der von einem Guthrik gesteuert wurde. Der Mann lud sie ein, aufzusteigen, aber im ersten Moment widerstrebte es Sareena, dieser Einladung nachzukommen.


    »Keine Angst«, sagte er. »Die Guthriks sind nun nicht mehr deine Feinde.«


    »Sie werden immer meine Feinde bleiben«, zischte Sareena.


    »Gut, wenn du es so willst. Aber sei nicht zu streng in deinem Urteil. Sie sind lediglich gute und loyale Soldaten.«


    



    


    —


    



    


    Der Gleiter tauchte in das Häusermeer ein und Sareena erkannte, dass es eine einzige riesige Fabrik war, in der die Guthriks arbeiteten. Sie hatten eine andere Gestalt als die, die sie in der Förderanlage zu Gesicht bekommen hatte. Ganz offenbar waren sie nicht für den Kampf geschaffen und hatten andere Aufgaben zu erledigen.


    Schließlich endete die Fahrt in einem gewaltigen Raum. Seine Ausmaße waren kaum zu erfassen. Große Transporter schwebten weit über ihr inmitten eines künstlichen Doms. Da waren Fragmente von Fayroo-Toren, die weit in der Höhe schweben und an denen gearbeitet wurde. Ständig wurden neue Teile angefügt, um die Form zu vollenden. Kleine Fahrzeuge hefteten sich an den gewaltigen Ring, der gerade entstand, oder lösten sich von ihm. Der Raum über ihren Köpfen war in ständiger Bewegung und es herrschte ein unüberschaubares Durcheinander, begleitet von einem Lärm, der Sareenas Ohren quälte.


    Sie stiegen vom Gleiter und der Mann führte die junge Frau zu einem seltsamen Objekt, das irgendwie aussah, als sei es von den Arbeitern vergessen worden. Es stand auf einem Sockel und erinnerte Sareena an einen Pilotensessel, der aus einem Schiff ausgebaut worden war und nun hier herumstand. Er bestand vollständig aus Aure und besaß eine Vielzahl schlauch- und hornartiger Fortsätze, die sternförmig von ihm ausgingen und aussahen wie das Federrad eines Pfauenvogels. Sie wirkten wie Anschlüsse, die nur darauf warteten, wieder mit einer Maschinerie verbunden zu werden.


    »Dies ist der Sitz eines Kiray«, erklärte der Mann. »Hier wird der Lenker eines Fayroo Platz nehmen und in den unendlichen Traumeintauchen.«


    Sareena war weit weniger verwirrt, als er vielleicht annehmen mochte. »Sie haben diesen Platz für mich bestimmt?«


    Er nickte.


    »Warum sollte ich das wollen?«


    »Weil du so weit von hier fliehen kannst, dass du dabei alle Grenzen überschreiten wirst. Du wirst einen Ort betreten, in dem Materie keine Rolle mehr spielt. Du wirst dich der Fesseln alles Irdischen entledigen und wirkliche Freiheit erfahren.«


    »Ist es das Paradies?«


    Der Mann lachte amüsiert. »Soweit würde ich nicht gehen. Aber soviel hast du doch auch nicht erwartet.«


    In diesem Augenblick näherte sich eine Gruppe seltsamer Wesen, die Sareena an metallene Insekten erinnerten und offenbar ihre Arbeit an dem Sitz fortsetzen wollten. Auch einige Guthriks waren bei ihnen. Sie waren hochgewachsen, schlank und wirkten weit weniger furchterregend wie ihre kämpfenden Gegenstücke.


    Der Mann hob die Hand, woraufhin die eigenartige Gruppe von Arbeitern innehieltund zurückwich.


    Sareena löste sich von seinem stützenden Arm und berührte das schimmernde Objekt. Sie legte eine Hand auf die Lehne des Sessels und fühlte einen angenehmen Schauer, der ihren Körper durchdrang. Für einen Moment spürte sie keinen Schmerz mehr, nur noch Wohlbefinden. Ein kraftvolles, vitales Gefühl durchströmte ihren Leib, wie sie es noch nie erlebt hatte. Es war, als ob in ihr ein weiteres, ein starkes Herz zu pochen begann, das eine ungeahnte Kraft in ihre Adern pumpte.


    »Es reagiert gut auf dich«, stellte der Mann zufrieden fest. »Und das überrascht mich nicht. Dein Lebensdrang ist beeindruckend.«


    »Haben Sie mich deswegen durch all das Leid geführt?«, wollte Sareena wissen.


    »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur sehr Weniges gesteuert. Nur hier und da einige Weichen gestellt. Dein Lebensdurst hat dich hierher geführt. Allen Widerständen und Gefahren zum Trotz. Es war sehr anregend, dich zu beobachten. Und es war notwendig. Wie sonst hätte ich – hättest du – Vertrauen finden können in deine Fähigkeiten? Bislang waren sie verborgen. Nun aber sind sie offenbar. Sichtbar für dich und mich. Wir haben nun Gewissheit.«


    »Jem ist tot«, knurrte Sareena. »Jig und Tonja. Sie waren meine Freunde.«


    »Ich weiß.« Er seufzte. »Ich bedaure ihren Tod. Eure Freundschaft hat mich tief beeindruckt.«


    Lange Zeit sagten sie kein Wort. Sareena betrachtete den Sitz des Kiray. Als sie ihn zum ersten Mal berührt hatte, war etwas mit ihr geschehen, das sie nicht mehr rückgängig machen wollte und konnte. Sie fühlte einen unwiderstehlichen Drang, ihn erneut zu berühren.


    »Wir müssen dich vorbereiten«, sagte der Mann, aber Sareena beachtete ihn nicht, streifte ihren Raumanzug ab und stand schließlich nackt vor der Apparatur.


    »Nein«, widersprach sie mit fester Stimme. »Alles ist offenbar. Mein Weg liegt klar und deutlich vor mir. Die anderen Kiray rufen bereits nach mir und heißen mich willkommen.«


    Sareenas Bewegungen waren stolz, sicher und kraftvoll, wie man es von jemandem erwarten konnte, der alle Zweifel abgelegt und sein Schicksal akzeptiert hatte. Als ihre nackten Füße das Metall berührten, durchströmte sie eine Energie, die ihren Körper bis in die kleinste Zelle belebte. Zugleich erweiterte sich ihr Bewusstsein, als würde ein vormals leeres Gefäß bis über den Rand hinaus gefüllt. Es war, als sei ein Vorhang weggezogen, damit die wahre Natur der Welt, die sich bislang dahinter verbarg, zum Vorschein kam.


    Sareena nahm ihren Platz auf den Sitz des Kiray ein, der einmal das Herz eines Fayroo bilden würde. Die Apparatur schloss sich um ihren Körper, wie eine riesenhafte Hand, die ihre Finger zu einer Faust ballte, um ein kostbares Schmuckstück zu beschützen. Im gleichen Moment schien es Sareena, als erwache sie inmitten von Sternen, die sie umgaben wie das Blattwerk eines mächtigen Waldes. Die Tengiji vernahm das Atmen und Brausen zahlloser Sonnen und fühlte den Wind, den sie entfachten, in ihren Haaren. Es gab unendlich viele Welten, die in diesem Universum schwebten und Sareena meinte, all das Leben spüren zu können, das auf ihnen wohnte. Sie konnte fühlen, wie es empfangen wurde, wie es erblühte und wie es verging.


    Sie vernahm die Stimmen der anderen Torlenker, die sie freundlich begrüßten, und es klang in ihren Ohren wie ein wundersamer, harmonischer Chor, der ihren ganzen Leib zum Schwingen brachte. Ihr Geist war aller stofflichen Bindungen enthoben und von den Grenzen gelöst, die ihr dadurch bisher gesetzt waren.


    Sareena gab sich all diesen überwältigenden Eindrücken hin, vernahm den berauschenden Gesang der Kiray und tauchte ein … in den unendlichen Traum.


    



    


    —

  


  
    ALLAN J. STARK


    [image: photo.php.jpg]


    


    


    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    


    


    


    Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    


    


    

  


  Außerdem sind im Papierverzierer Verlag folgende Werke erschienen:


  



  Dark Edition:


  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers (September 2014)


  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Dunkellicht(Juni 2014)


  Wächter der letzten Pforte (Oktober 2014)


  Die Ummauerte Stadt (August 2014)



  Die Augen des Iriden (November 2014)


  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere (Mitte 2014)


  Sunnie und Polli im Land der Monate (Mitte 2014)
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